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EINLEITUNG 

Im Verfolge früherer Arbeiten tauchte bd uns, mit dem 
Anspruch* Leitmotiv zu werden, das Schlagwort auf: f Jede 
Mücke kann der Menschheit prophezeien". 

Dieser Satz stellte sich aber bald als unhaltbar heraus. Er 
entspricht einer falschen Form des Analogieschlusses, aus 
der sich nicht kosmogenetische Entfaltung ergibt, sondern 
nur Gleichsetzung aller Formen in ein und derselben Wert- 
ebene. 

Beim . Versuche, diesen ersten Satz auf das Lebendige an- 
zuwenden, gestaltete er sich um und lautete nun: ,Jede 
Schwalbe kann die Menschhdt warnen I Dieses Schweben ist 

erstickend starr, wie das schwere Grab der Pyramiden!** 

So gefaiit, war das scheinbare Paradoxon sofort fruchtbar 
und entwicklungsmäßig richtig. Sein Sinn erfließt genauer 
aus der folgenden, von E. Bätsch entworfenen Figur (siehe 
nächste Seite). 

Die mittlere Achse trägt den vielleicht nur vorläufigen Na^ 
men der kosmogenetischen Lettlinie, von der noch die Rede 
sein wird. Diese kosmogenetische Lettlmie fällt nirgends mit 
der Etttwtcklungsachse irgendeiner der Angezeichneten Tier- 
gattungen und Arten zusammen. Dieser Umstand entspricht 
unserem Instinkt, der uns verbietet, irgendeine Form des Le- 
bendigen als das endgültig Absolute anzuerkennen. Der 
gro^e Imperativ der Menschheit lautet: 
Kulmination der Totalität! 

Keine Form des Spiels, des Kampfes» der Arbeit, des Ge- 
nusses, der Kraftäußerung überhaupt, soll uns verloren ge- 
hen. Primitivistische Lebensform halten wir in Träumen, 
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Märchen und Spielen fest» immer halb bereit, sie im gegebe- 
nen Augenblick wieder voll zu entfalten. Ueber die Verwirk- 
lichung unseres Lebens hinaus arbeiten wir uns mit Re- 
ligion, Philosophie, Spiel, Kunst an die Probleme der Zu- 
kunft heran. Dieser große Instinkt: Kulmination der Totali- 
tät! wohnt der Menschheit so inne, daß wir etwas wie Neid 
imd wie Verehrung selbst für die niedrigsten Tiere und For* 
men empfinden, sofern sie «us ihrer Struktur und ihren Or- 
ganen heraus „Objdctivationen des Willens"». Miacfatwirkunp 
gen ausüben, die wir noch nicht auszuüben vermögen. So- 
lange wir das Unterseeboot noch nicht hatten, nur die Flä- 
che des Meeres, nicht seinen Raum beherrschend, erschien 
uns jeder Hering beneidenswerter als er uns in Zukunft er- 
scheinen wird; geschweige denn Schwalbe und Kondor vor 
Erfindung des Flugzeuges und der Radiographie. Im selben 
Mafie aber, wie wir uns von der Erdoberfläche emanzipieren, 
wo wir in der Ebene zwischen dem Raum der Tiefe und 
dem Raum der H6he wandelten (im gleichen Maße erobern 
wir uns auch die Einsicht in die Metaphysik der „Ticr- 
seele"), im selben Maße entschleiert sich uns auch die Tat- 
sache, daß die Schwalbe nur fliegen kann, d. h. ihren Orga- 
nismus, welcher in seinen inneren Entfaltungsmöglichkeiten 
erstarrt und festgefahren ist wie ein Kristall oder wie eine 
Pyramide, durch den Luftraum „beschleunigt", während der 
Mensch auch fliegen kann. 

Die Schwalbe ist em Opfer der Organdifferenzierung. 
Dafür noch ein Beispiel: Gewisse niedere Meerlebewesen 
haben augenartige Organe entwickelt, in welchen chemody- 
namische Vorgänge phosphoreszierende Leuchtwirkungen 
hervorrufen. Haben damit diese Tiere in ihren Organbildun- 
gen die alte menschliche Laterne weit übertroffen und fast 
einen Azetylenscheinwerfer erreicht, so werden sie noch 
durch jene Aale und Rochen geschlagen, wdche durch Ver- 
wandlung von Muskelfasern und durch Ueberentfaltung der 
allen Tieren gemeinsamen Nervenelektrizität sehr beträcht- 
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Udie elektrodjmamische Mft€htentfalttiiigen dureh Objekti- 

vation ihrer Organelektrizität erreichen. Keineswegs haben 
aber jene Tiere die Leistung der Menschheit im kommenden 
Zeitalter der Elektrodynamik vorweggenommen. Ihre Fähig- 
keiten erreichen sie auf Grund von ^Organvirtuosttät", sie 
mrerden daher die Knechte dieser Organe, in dertn Hyper* 
tropfte 9ie: «ich . yvi« in eine Sackgasse verrennen^). 
Nidit aus der hypertrophischen Spitze, die sich völlig tot 
läuft» sondern aus der Wurzel oder aus der Mitte schießen 
die neuen Staffeln empor, welche zunächst unscheinbar den 
aitimmunisierten Formen dienend, plötzlich die Vitalität an 
sich saugen und zur Achse des Werdens sich zu machen . . . 
scheinen. So diente die chemodynamische Expansion 
der Gase durchs ganze Medio-aevum nur subaltern zur Ver^ 
Stärkung der primitiven. Schleudertechnik» bis sie jetst selber 
ständig kanipf wirksam ,zu werden beginnt; so diente das 
Handwerkertum der mittelalterlichen Bourgeoisie dem Feu- 
dalismusi bis es selbst mit der Chemod3mamik herrsehend 
wurde ... zur Achse des Lebens wurde . . . scheinbar. 

Denn das sagt der tiefste metaphysische Instinkt aller 
großen Menschen und Völker : Alle ausgestaltet definier* 
baren Formen dürfen nur Durchgänge Gottes sein; nur 
Häutungen des kosmogenetischen Werdens, Häutungen, die 
in- ihrer. Erstarrung Warnungen sind. 

Warnungen sind die Kristalle, 

Warnungen die Insekten, 



An dieser Stelle sei schon erwähnt, ohne daß wir dieses ^oße Problem 
hier irgendwie erschöpfen können, daß die Strahlungs- und Matmalisations» 

Phänomene der Okkultisten uns hochgradig mit der Organdifferenzierung .zu- 
sammenzuhängen scheinen. Wenn Schrenk-Notzing sagt: ,rDer Okkultismus 
steht zur künftigen Wissenschaft von den okkulten Phänomenen wie die 
Alchimie zur modernen Chemie", so möchten wir hinzufügen: ,.Dcr Strah- 
lungsverkehr des heutigen Okkultismus steht zur künftigen Radioorganisation 
der Menschheit wie die Elektrodynamik der Zitteraale und Rochen zur Elek- 
trisitfttsbeherrschung der Mensebheit." 
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^ Wiuniaitgen. Aegyplertum ^ ui^ Aztekcntiun, -jenie efvtarrr 
tm KnstaÜ^ der ^i^riiiiütivi > • ■ , < * . 
Wamungen 4er starre Geldwert,, die Maechinenkoltur des 

neunzehnten Jahrhunderts, die patriarchalische Familie mit 
ihren Formen der Immunisierung, 

Warnungen die Kultur, die aus Goethes „Faust", aus 
Beethovens Quartetten spricht. 

Wovor soll denn nicht gewarnt sein? Wo Vk&t man uns 
ruhen? 

Die indische Philosaplue, Plate, Thomas von Aquino, 
Kantt Goethe, Schopenhauer, alle antworten wie aus einem 
Munde: Nirgends! Vor allem Definierbaren sei gewarnt! 

Und gibt es eine absolute Wertachse, eine kosmogene- 
tische Leitlinie im Chaos, im scheinbaren Chaos der For- 
men, so ist die Definition dieser Leitlinien die Definitions- 
losigkeit ! 

Auch dies ist ein Paradoxon, dessen Fruchtbarkeit sieh erst 
aUmahlich entfaltet. Hierzu diene die Figur*) auf Seite x6. 
Sie gibt noch nicht die Lösung des großen Problem«. der 

Metaphysik, aber sie scheint nützlich, um diese Lösung an- 
zubahnen: Der zusammengefaßte Stamim, der vom unteren 
Rande aufsteigt, wäre die Totalität der Erscheinungen. Ge- 
langt nun die Frühmenschheit zur Beherrschung der „Mole- 
kulistik*' im eigenen Organismus» so „objektivierte" sie ala^ 
bald dieses Vermögen in die Außenwelt. Das ergibt eine erste 
Stufe voUentwickdter Kultur. Ist diese Verwirklichungs* 
ebene in die Ersch^ung getreten, so stürzt sich die Mehr* 
zahl der Menschen auf alle möglichen Varianten dieser Ver« 
wirklichung und verehrt nur dunkel die Differentiations- 
reserve, die jenseits der Verwirklichung noch jungfräulich 
bleibenden Problemschichten. 
In Gegensatz hierzu treten nun diejenigen Geister, wel- 



- ' *) Sie iit .aus einem Vödng: entwickelt, in welchem äekge l'ntel .d» Begriff 
4er DiflTeientiationifeserve etif die BriöBnntniiiritÜc. uiwandte. r . 
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che durch glücklich geartete Pehlbildungen ihres Organis- 
mus verhindert sind, sich als Virtuosen der Verwirkli- 
chungsebene zu betätigen. Diese Menschen» die wir summa- 
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risdt als Metaphysiker bez^chnen mögen, haben die starke 
Netgun^f alle tdioii erreicfaten Verwirklichiingeii su ver- 
achten» wd, gemltige Konquistadore nach innen, die noch 
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nicht beherrschbaren und fruchtbaren Problemschichten zu 
erobern. Von der Molekulistik zur Atomistik und von der 
Atomistik zar »^lektronistik" arbeiten sich diese grofien 
Pioniere, der VerwirkHchnngsebene vorauf, ins Unbekannte, 
wie Propheten die Menschheit vor Erstarrung in speziali- 
sierten Sackgassen bewahrend, theoretisch die wirklichen 
Bildungen vorbereitend, in iwielche sich das biologische Le- 
ben der Menschheit ergießt, wenn die vorhandene Verwirk- 
lichungsebene ihre Permutationen erschöpft hat. 

In diesem Zusanunenhange deuten wir für die Zukunft 
auf den Punkt a unserer Figur. Genau den Punkt, wo die 
große Phys^ unserer Zeit sich von der Philosophie scheidet 
oder scheiden wird. 

Als Ziel der Menschheitsentwicklung braucht man dem- 
nach nichts anderes ins Auge zu fassen als die Versöhnung 
der Gesamtheit unserer ägenoi Funktionen mit den Funk- 
tionen unserer kosmischen Umwelt. Diese Versöhnung wird 
erreicht, indem in wachsendem Maße b^ Individuum und 
Gesellschaftskörper die elektrodynamischen Gesetze, die 
Lrichtgesetze, die Gravitationsgesetze der astronomischen 
Welt lebendig werden und diese Gesetze dann durch ,,Ob- 
jektivation des Willens'* machtwirkend nach außen werden. 
Das verstehen wir unter dem Schlagwort: Wiedergeburt der 
Macht aus dem Können''^). 

Dabei schalen sich uns drei Lefoensstilstufen aus der 
Menschhditsentwicklung heraus. 

I. Die Primitivität (vier- bis fünfhunderttausend Jahre 
vor Christi Geburt bis zu den Hochprimitiven, den Meso- 
potamien! und Aegyptem). 

3. Das Medio-aevum oder Mittelalter der Menschheit 



•) Ausdrücklich sei liier darauf hingewiesen, daß unsere Auffassung zu 
wesentlich anderen Konsequenzen führt als die Comtesche Lehre, mit der sie 
zunächst groöe Aehnlichkeit zu haben scheint. 
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(vom histörischcii Beginn der Juden und Griechen bis «im 
Jahre 1950 oder aooo nach Chriati Geburt). 

3. I>ie Vierdimensionale Gesellschaft. 

Dieaer Einteilung fehlt, wie wir glauben beweiaen zu kön- 
nen, nicht die innere Fruchtbarkeit Wie alle Theorien ist 
aie aber Brkenntniagerfiat und nicht Selbatsweck. Haben 
wir erat einmal gelernt, uns im Weaen der Vierdimenaiona- 
lität zu bewegen, so brauchen wir die alten Formen der 
Chronologie nicht mehr, die nur ein Definitionsprovisorium 
des Werdens war. 

Unter dem Begriff „Primitivität*' ist hier eine Epoche 
von vier» bis fünfhunderttauaend Jahren zusammengezogen. 
Das entspricht der gewaltigen Verkürzung, welche über« 
wundene Entwicklungsatufen erfahren, wenn das Eiiid>ryo 
aie individuaHter wiederholt. 

Im Sinne des biogenetischen Grundgesetzes sind auch die 
Kulturorganismen Spannungsfelder aller denkbaren Lebens- 
stufen, Alle durclilaufen sie (soviel wie möglich negativ 
auslesend !) die ganze Skala. Die überlebten Stufen wieder- 
holen sie in Verkürzung, wie das Embryo im Mutterleib, 
dann konaolidieren sie sich auf eine aoziologische Verwirk* 
lichungsebene und greifen mit Philosophie Religionsgrübe^ 
lei und Kunstekstase in künftige Entwicklungsstufen der 
Menschheit empor, die sie noch nicht verwirklichen können. 
(Schon hier sei es gesagt, daß es ein entscheidender Fehler 
wäre, sich einzubilden, Primitivitätskulturen und Menschen- 
individuum in ihrer Altersentwicklimg nähmen die entspre- 
chenden Zukunftssttifen der Menschheit realiter vorweg. 
Ohmnächtig dasjenige vorzuscliaffen, waa noch nicht da ist, 
geben sie nur ein fast automatisches Spiegelbild ihrer Früh- 
zeit wieder.) 

Will man sich entscheiden, welchem Lebensstil man die 
Acgypter zuweisen will, so darf man weder nach ihren re- 
gressiven noch nach ihren progressiven Anadironismen 
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gehen, sondern nur nach ihrer Verwirklichungsebene» und 
diese weist sie den Primitiven cu. 

In dem, worauf es entscheidend ankommt, unterscheiden 
sich die Aeg)rpter und Babylonicr weniger von den Ur- 
australiem, als vom Juden und Hellenen. 



I. DIE PRIMITIVEN 

Gehen wir daran, den Lebensstil der Primitiim ta umrei- 
ßen, so werden wir an dieser Stelle noch nicht den noch un- 
geklärten Entwicklungslinien nachzugehen suchen, wie die 
Urmenschheit, von der südasiatischen Inselwelt ausstrah- 
lend nach Norden und Westen gewandert ist, sich in histo- 
rischen Phasen kreuzend und trennend, in der Trennung 
und unter neuen Lebensbedingungen Eigenarten entwik* 
kelnd, die dann in neuen Kreuzungen große Spannungen 
und Wirkungmnöglichkeiten ergaben. 

Ausgehend von der Erfahrung, daß das Aegyptertum die 
letzte, gigantosaurische Form der Primitivität ist, diejenige 
Bildung, in welcher die primitive Gesellschaft ihre Vitali- 
tätsformen zu Berge versetzenden Wirkungen gesteigert 
hat, werden wir bei der Darstellung der Primitivität vor- 
wiegend Aegypten im Auge haben, obgleich dabei auch die 
Neger» die Australwilden, die Amerikaner und Altgerma- 
nen fortlaufend mit berücksichtigt sind, wie auch im Text 
erkennbar wird. 

Definition des Primitivismus 

Der Primitive lebt und webt wie alles Lebendige und Un- 
lebendige in dem, was das Medio-aevum Wechselwirkungen 
von Kraft imd Stoff nennt. Aber der Primitive vermag 
Kraft nur in Materialprojektion darzustellen. Wül er irgend« 
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eine Kraft symbolisieren, so stellt er diejenige Holz- oder 
Granitmasse hin, von der er sagen will; jene Kraft, die ich 
meine, ist so groß, daß sie diesen Block zu handhaben, die- 
sen Balken zu brechen vermöchte. 

Symibolorgati der primitiven Erkenntnistheorie ist der 
Verdautmgstrakt mit seinen knrsfristigen, „kreditlosen" 
Stoffwechselphasen. 

Ein Symbolwerkzeug hat der Primitive: in Erinnerung 
an die Klettergliedma^en» mit denen sich das Lungentier 
aus den Sümpfen des Carbon emanzipierte, den künstlich ver- | 
längerten oder künstlich hergestellten Arm (Arm und Bein 
zweiter Ordnung): Hebel, Keule, Schwert, Wurfkeule bei 
Australiern, Galliem, Germanen und Aegjrptem (rück- 
kefarender „Hammer** des Thor) ; vom vervielfältigten, um 
ein Zentrum rotierenden Beine abgeleitet, die Walze und 
das Rad. 

Symbol der Wirkung beim Primitiven ist der Winkel: 
Das Zeichen des Lebenskampfes, ein keulenbewaffneter, 
rechtwinklig gekrünunter Arm, welcher bedeutungsgleich 
ist mir dem Wjnkelsystem, in welchem die Inder ihre Zah* 
lenrdhe darstellten. 

Die Kunst des Primitiven beschränkt sich auf zweidimen- 
sionale Flächensymbole: schattenloses Fresko und Plastik. \ 
Die Plastik ist zweidimensional, wie wir sehen werden, ' 
ebenso die Säulenbaukunst. Plastik und Säulenbaukunst 
sind die Mittel des zweidimensional sjmibolisierenden Men- 
schen, vierdimensional le))endige Körper abzugrenzen. 

Nur mit der Hebelwirkung des Pfluges wird die Frucht- 
barkeit der Erde beherrscht, nicht eigentlich durch Dün- 
gung ihre chemischen Fruchtbarkeitsbedingungen beein- 
flußt. Deshalb sind die groiäen Primitivitätskultturen Ge- 
schenke der befruchtenden Ströme, w^che für sie das ent- 
scheidende kosmische Symbol des Erdlebens sind und erst im 
Medio^evum durch das Meer verdrangt werden. 



Uebersetzt man die nonnale Unfähigkeit des Primitiven, 
Kraft anders darzustellen als in Materialprojektion, in die 

Kultur des ausgereiften Medio-aevum, ins achtzehnte und 
neunzehnte Jahrhundert, so bekommt man Neurose, para- 
noide und paranoische Geistesstörungen, Auch der Wahn- 
sinnige hat großartige innere Gesichte, aber letzten Endes 
kann er sie nicht anders in die Umwelt projizieren als durch 
Hebelwirkungen, als durch die „Winkdsymbolik" seiner 
krampfgeschüttelten Gliedmafien. 

Die vorstehende Reihe von Behauptungen wird dadurch. 

so ungeheuerlich, daß die Assyrer und als eigentliches Bei- 
spiel die Aegypter mit in diese Definition bezogen sind. 
Darüber, daß vielleicht Australeingeborene zweidimensio- 
nal symbolisieren, darüber liei^e sich noch reden. Aber daß 
die Aegypter, diese imvergleichlichen Plastiker und Archi- 
tekten zweidimensional empfanden, das erscheint als reiner 
Nonsens. 

Für die entscheidende Frage halten wir es, festzustellen, 
wie die betreffende Kultur sich den Lebensherd der Sonne 
denkt. Der Aegypter, der in glühendem Sand, vielmehr in 
einem ganz schmalen Streifen von Fruchtbarkeit inmitten 
sandiger Wüsten lebt, steht wie kaum em anderer Mensch 
auf Erden unter dem Eindruck des Königtums der Sonne. 
Zum Himmel emporscfaauend sieht er den Rah als ein sich 
glühend dahinwälzendes Rad bewegen, als einen glühen- 
den Diskus, als ein Mühlrad, welches durch einen Kranz 
von vier laufenden Beinen dargestellt werden kann, einem 
typisch primitivistischen Symbol, von dem das Kreuz der 
christlichen Völker ebenso abgeleitet ist» wie das Haken- 
kreuz der Primitiven. Dieses zweidimensionale Sonnenrad, 
dieses „aus sich selbst rollende Rad", um mit Nietzsche zu 
reden, ist dem Aegypter Inbegriff lebendiger Bewegung, 
auch Inbegriff des ihm gefährlichen und nützlichen Feuers, 

sx 



von dem wir aber heutzutage wissen, daß es als Symbol 
kosmischen Werdens praktisch unzulänglich ist, da das 
Feuer, wie die Primitivität und das Meddo-aevum es entzün- 
den konnte, sich an den Grundstoff atomen die Zähne aus- 
btifit. Dachten uch die Aegypter den Sonnenkörper Rah, 
dieses Ursymbol der befruchtenden Macht, nach dem Vor- 
bild des ihnen bekannten Feuers, ao war auch Rah no^ 
ohnmächtig vor dem Ghranit. Und ninunt man an, daß auch 
die ägyptischen Weisen mit der kosmischen Genialität des 
Psalmisten Berge und Felsen der ewigen Dauer Gottes ge- 
genüber relativisiert haben, so klaffte, zwischen Theorie 
und Praxis, ein unüberbrückbarer Zwiespalt, der sich ge^en- 
üiber dem Granit der Berge in melancholischem Ohnmachts- 
geftthl äußerte. 

Diese Probleme der Menschheit im Simie des Me- 

dio-aevum entscheidend fördern zu können, war den 
Juden und den Griechen vorbehalten. Die Aegypter verhar- 
ren noch im Götzendienst des granitenen Seins, wie es sich 
in ihren Statuen darstellt. Von der Sonne wuß- 
ten vielleicht die Weisen, daß es eine mächtige Kugel sei, 
welche die Erde wie an einer Schleuder im Kreise wirbeln 
ließ (auch dies wäre die Rotation eines Rades gewesen), 
für die Vermklichungsebene des ägyptischen I^bens war 
immer nur die flächenhafte Auffassung der Sonne wiricsam 
und nicht die glühende Billardkugel, welche der Mensch 
des Medio-aevum als Symbol wählen würde. 

Dieses Feuerradsjonbol der Aegypter denke man sich un- 
endlich dünn, und vollständig in der eigenen Elbene fort- 
rollend, so veremfachen sich die Gravitationsgesetse soweit, 
daß kern Drall und keine Querspannung sich mehr ei^bt. 

Waffen und Spielzeug der Primitiven sind vorwiegend von 
diesem Bilde abgeleitet. 

Auch das flache Wurfhols, Diskus und Rad sind keine 
idealen awddimensionalen Somienschdben, aber dem kmd- 
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lieberen Geiste sind die seitlichen Abirrungen, dieser Körper 
beim wirbelnden Fliegen nach Hebelgeseuen vorstellbar, 
etwa entsprechend der Wirkung des Windes gegen ein Se- 
gel oder gegen eine schiäggesteUte Wand. 

Hebelwirklingen sind von gebogenen Gliedmaien abgdd- 
tet. Symbolisieren wir den Arm auf einer Fläche, 
so erhalt«! wir den ^^^Hnkel, von dem wir schon 
festgestellt haben, dai^ er bei den Primitiven die ent- 
scheidende Rolle spielt. Daß der Zeichen- und Reliefstil der 
Aegypter durch das Bestreben diktiert ist, Winkelwirkun- 
gen in der Fläche projiziert darzustellen, und nicht durch 
»^absolutes Nichtkönnen'', sehen wir, wemi wir es nicht aus 
eigener Analyse der dynamisch übereinander geschichteten 
Lebensstilstiifen kernien, an den sakralen Tänsen prhniti- 
ver Kulturen und an den Primitiven unter uns (Sadisten» 
Maaochisten, Muskeif etischisten)» welche immer die Nei- 
gung zeigen, durch ihren Bewegungsrhythmus eine Winkel- 
silhouette zu projizieren. 

Damit wären zwar die Winkelbildungen auf den ägypti- 
schen Wanddarstellungen erklärt, noch nicht aber die 
Schattenlosigkeit dieser primitiven Kunst. Um zum Ver- 
ständnis dieses Phinomens zu gelangen, bedarf es noch 
eines Umw^. Aus Flacfaen lassen sich Stauwerke kon< 
struieren, Reservoirs, Särge, Schatzhäuser, aber nicht die 
Grensen vierdiniensionalen Werdens, vierdimensionaler 
Spannungsfelder, für wtelche Abgrenzungen im euUidisch 
plastischen Sinne überhaupt nicht mehr zweckmäßig sind. 
Der Unfähigkeit der Primitiven, Atomzerfall zu verstehen, 
geschweige denn zu machen, entspricht ihr Unvermögen, 
zwischen dem, was man Kraft nennt, und dem, was man 
Stoff nennt, ein Funktionsverhältnis darzustellen. Der Seele 
en bloc steht der Körper en bloc gegenüber. 

Mit der Materialmasse, von der wir gesagt haben, dafi 
sie ein bestimmtes Maß von Energie darstellen soll, füllen 
die Primitiven einen Raumbehälter, mag es nun ein Schats- 
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'haus sein oder das Geviert, welches man zu einer Heereszäh- 
lung benutzt oder der Formenraum eines Standbildes (nie- 
mals dürfen wir bei alledem vergessen, da& der Verdauungs- 
trakt Bezugsorgan ist imd da£ die Differetitiatioii der Spei- 
sen im Leib« verschwindet, wenigstens soweit es sich um das 
.Bewußtsein des Gesättigten bandelt). 

Aus diesem Sjrstem der Kraftdarstellung durch Material- 
projektion hestinmit sich, wie wir unten sehen werden, auch 
Wirtschaftssystem und Kriegsform ... in gleicher Weise 
aber auch die KunstsymboUk und die Statuenarchitektur 
der Aegypter. 

Ein Schatzhaus, ein Mumienbehälter, ein Wasserreser- 
voir, eine Pyramide sind noch keine vollkommenen Sym- 
bole der Sinnenruhe. Dexm stellt man sich z. B. einen Wür- 
fel untergetaucht vor in einem ganz gleidunäßig wirken- 
den Fluidum, so werden sich doch, infolge verschiedener 
RadienUUige, Spannungen und Empfindungsdifferenzen In- 
nerhalb des Körpers ergeben. Diese Differentiationen 
schwinden, werm man den Würfel durch eine vollkommene 
Kugel ersetzt. Von allen Radien her wirkt derselbe „Reiz** 
nach dem Zentrum zu, wo sich alle konzentrischen Wirkun- 
gen zur Null aufheben würden. Diese Form des Nirvana, 
der absoluten Glückseligkeit im Nichts, nemien wir, der 
Kürze halber, im folgenden „Kugelsinn''. Sie ist der Hoch- 
primitivität und dem Medio-aevum als Symbol eigen und 
hängt aufs innigste mit der Verwendung des Verdauungs- 
traktes als Sjmbolorgan zusammen. 

Anders als diese monozentrische Kugel würde sich ein 
doppelzentrisches Rotationsellipsoid verhalten. Diesem geo- 
metrisch gedachten Körper entspricht in der biogenetischen 
Entwicklung des Menschen die Lanzettform des Embryo, 
iK^rend die monozentrische Zelle und die Bromibeerform 
des Embryo, welche der Lanzettform vorangehen, im 
glelchmäügen Fluidum des Mutterwassers schwebend, dtm 
-Kugelsinn sehr nahe l^me. 
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Es ist nun zunächst gleichgültig, ob man sich das Har- 
monieq^mbol der schwebenden Kugel biogenetisch abgelei- 
tet denkt aus intra-uterinen Erinnerungen oder aus „ab- 
strakt-mathematischen*' Grübeleien. Die vierdimensionale 

Philosophie wird wissen, daü beide Ableitungsformen aufs 
tiefste funktionell verknüpft sind. Das Resultat ist für uns 
das gleiche: Harmonie der Sinne, d. h. Undifferenziertheit. 
Das ganze Medio-aevum hat mit diesem Problem und mit 
der daran geknüpften Differentiation der Sinneswahmeh- 
mtmgen nicht fertig werden können. Die Vierdimensionali- 
tät wird sich nicht mehr fragen, ob die Differentiation von 
auBen erzwungen wird oder von innen kommt (wie noch 
Freud in seinem Buche „Jenseits des Lustprinzips" es tut). 

Wenn selbst die gröfäten Geister des Medio-aevum die- 
sen Lösungen noch nicht gewachsen waren, so mußten die 
Primitiven sich erst recht mit Definitionssurrogaten, be- 
gnügen. 

Vor allem fehlte ihnen jeder brauchbare Begriff vom 
Drucke des Lichts und von den chemodynamischen Wir« 
kungen des lächtes, der Elektrizität, ultravioletter und ra- 
dioaktiver Strahlen (ganz abgesehen von den Vorgängen, 
die auch wir noch nicht kennen). Daher wußten sie noch 
nicht, daß Licht und Schatten mitgehören zur Funktions- 
charakeristik, zurZustandsdefinition eines Wesens. Sie woll- 
ten es gar nicht wissen, sie durften es nicht wissen wollen, 
um nicht gänzlich diffus zu werden und jede Kulminations- 
fähigkit zu verlieren, weil es den Rahmen ihrer 
Zweieinigkeit, ihrer Fläcfaensymbolik gesprengt hatte. 
Daher töteten sie, sobald ethische Würde und grofie 
Haltung dargestellt werden sollte, sehr viele Reizempfin- 
dungen ab, die das Medio-aevum schon zur Kulmination zu 
bändigen vermochte, von der Vierdimensionalität gar nicht 
zu reden. 

Von Hautreizen wurde der Primitive leicht infantil und 
diffus. Um die zerebrale Wirksamkeit seiner Energie auf« 
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rechtmerfaahen, stellte er sich taub an seinem granxen Lei* 

be. Das stellt sich in der Freskomalerei dar, indem die ganze 
Hautoberfläche gleichmäßig gefärbt ist. Kein psychoana- 
lytisch geschulter Mensch wird auf die Rationalisierung her- 
einfallen, dies sei aus der Ueberlegung gesdiehen, dem Men« 
sehen gezieme es nicht, der Sinnestäuschung zu folgen, als 
seien die beschatteten Stellen dunkler pigmentiert als die 
belichteten Teile« Licht-, Schatten- und Luftperspektivm 
sind Symbole hoher Reisdifferenzierungen, welche die Ethik 
der Primitiven noch ausschalten mußte, weil diese Men- 
schen sonst aus ihrer Kulmination zerrüttet worden wären. 

In ihrer Kunst u^re es obszön gewesen. Schatten zu ma- 
len, genau so wie es im Medio-aevum obszön und zerrüt* 
tend war und noch ist, Vorgänge darzustellen, Funktionen 
zu beschreiben, welche die Kulminationsfahigkeit des heu- 
tigen Menschen noch gefährden kSnnten. 

Aus demselben Kulminationsbedürfhis wie die Schatten- 

losigkeit und die Winkeldarstellung ergibt sich die Fronta- 
lität der Plastik: die Statue der Aegypter ist ein euklidisch 
starrer, dreidimensionaler Raum, innerlich gleichmäßig in 
seiner „ewigen" Atomstruktur, in seiner Außenfläche zwei- 
dimensional abtastbar. Auf diesen Begriff der Abtastbar- 
keit ist entscheidender .Wert zu legen. Bei allen primitivi- 
Büschen Menschen unserer Zeit finden wir das gleiche, zwei- 
dimensionale Bedfirfnis, die ganze Haut aufzurollen*) und 
diese aufgerollte HautoberfUiche mit der Hautoberfläche des 
Liebesobjektes zur Deckung zu bringen, was mit dem Kugel- 
sinn des Embryos im Mutterleibe zusammenhängt, also, wenn 
ein erwachsener Mensch in diesen Wunschformen stecken 
bleibt, durch falschen Analogieschluß zur Inzestfixierung und 
zur InzestUbido führen kann. 



*) Zwt ZweidiiBenttonaliat veri^eMlIie naa: Akxandcn Ritt auf Bttkeplialos. 
die Sdiiadmig de« MatsyM, Feter Sehlcn^s anfroOlMnn Sdutten tum* (Ute* 
tatur: O. Rnik, „Pqrdiotaaljrtisehe Botrlf» stur MytbCBfofsdkm^* mtw.)» 
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Bei den mediigeren Primittven xeigt sich die Symbolbe- 
deutung des Verdauungstraktes vor allem in ihrer Sitte, die 
Eingang Store der Ernahnmgsaulfiahine und der Sekretion 
durch Amulette (Pfählungssymbole und pfropfenartige Ver- 
schlüsse) gegen das Eindringen böser „Geister" und deren 
krankheiterregende Materialprojektion zu sichern. Bei den 
Aegypten! ist das Hauptergebnis der Materialprojektion in 
dem Frontalitätsgesetz zu erblicken, welches ihre Plastik be- 
herrscht« 

Wie bei allen Primitiven sind auch bei den Aegyptem 
die Götter und KMgsbilder und darttber hinaus alle plasti- 
schen Darstellungen, welche „anständige" Vorgänge zeigen, 

ungeachtet ihres Profilaufbaues so konstruiert, daß sicii 
durch Scheitel, Gesichtsmitte, Hals und Rumpf eine Senk- 
rechte fällen läßt, zu deren Seite die „Masse" des Körpers 
symnoietrisch verteilt ist; irrig ist der Einwand, die Aegyp- 
ter hätten es nicht besser verstanden. Sie konnten auch an- 
ders bilden. Die Frontalität^ diese Granitgewichtgerechtig- 
keit ist das Symbol des ethischen Gleichgewichts in sich. 
Wo es sich um die Darstellung der Seelehscfaiefe handelt, 
beim Tiere, bei Obssdnitäten, beim bösen Blick, da wirken 
die Primitiven gerade, indem sie die Frontalität durchbrechen. 
Die gleiche SymboUk finden wir bei den einäugigen Cyklo- 
pen, bei Wotan und bei anderen Götzen des germanischen 
Altertums, welche wir durch christliche Einflüsse ins Teuf- 
lische verzerrt erblicken. Immer wird die As3rmmetrie als 
schreckenerregendes Zeichen gefährlicher Gleichgewichts- 
störung gedeutet. Dem Krüppel fehlt das (Heichgewicht, 
und alle anderen Menschen müssen fürchten, dafi er ihnen, 
nach dem Gesetz der Materialprojektion, das ihm widerfah- 
rene „seelische" Unrecht leibhaftig aus dem Körper schnei- 
det (man vergleiche das alte Gesetz ,,Aug' um Auge, Zahn 
um Zahn"; in Shakespeares „Kaufmann von Venedig" das 
große Shylockmotiv, Maupassants Novelle „Ia Main** 
usw.). 

«7 



Mit diesen primitiven Projektionsformen des „Geistes'* 
in „Körper" hängt bei den Aegyptern und bei allen anderen 
Primitiven die Seelenwanderung zusammen, die Menschen- 
fresserei (Verdauungstrakt Symbolorgan der Besitzergrei* 
ivaa^g)$ d&e Gespensterfurcht mitsamt Ahnenkult und To- 
tenbestattung. Auch das Medio-aevum und erst recht die 
vierdhnensionale Gesellschaft weifi, daß wir in einem gewis- 
sen Sinne ^ Tier in uns haben, dunkle Antriebe su über- 
lebten biogenetisch minderwertigen VitalitStsförmen. Aber 
der Tierkult und die Seelenwanderung sind Symbole dieser 
Zusammenhänge, wie sie sich aus primitivis tischer Material- 
projektion ergeben. Wer die Dynamik seiner Ahnenreihe in 
seinen Organfunktionen und Einstellungen innerlich be- 
herrscht, der braucht sie sich nicht mehr als Kopf- 
putz plastisch aufzusetzen. Dieser Auffassung der Persön- 
lichkeit als einer faßartigen Material- und Gewichtseinh^tr 
deren Funktionsmechanismus man weder kennt noch ht- 
herrscht, macht einen großen Abstand von denjenigen not- 
wendig, denen man mit Autorität gegenüberstehen will. 
Darum wird bei den Primitiven Tracht und Hofsitte, auch 
die Haltung fremden Völkern gegenüber, ganz auf Pathos 
der Distanz berechnet; von der Plebs eigener Rasse wie 
vom Feinde, der nur umner besiegt und niedrig um Gnade 
flehen soll, wird ein pyramidenhaft getürmter Abstand ge- 
wahrt, der ebensoviel Ansteckungsfurcht wie Ueberlegen- 
heitsgefahl verrät. Man leugnet den Wert des Gegners und 
die Fruchtbarkeit des Kampfes. Niemals wird in der Primi- 
tivität, wie bei den Griechen schon in der stark primitivisti- 
sehen Ilias, das Feld zwischen zwei feindlichen Heerlagern 
als Spannungsraum empfunden. 

Diese Ethik trägt ihre Strafe in sich, denn alle Schuld 
rächt sich auf Erden. Jeder Lebensstil bringt sich selbst um 
durch Uebertreibung seines Grundprinzips, Vom Medio- 
aevum werden wir sehen, dafi es mit Ezplosionsquanten 
arbeitete, deren Uebertreibungen ihn ganz zerrütteten • . . Die 
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Kultur des Primitiven im allgemeinen und der Aegypter im 
besonderen arbeitet mit dem Prinzip der Kultur konstanz. 
Dazu ist das Mittel die Inzucht. Die Inzucht führt zum Ku- 
gelsann, zur Materialprojektion, zur allmählichen, plasti- 
schen Erstammg» wobei es kernen sehr beträchtlichen Un- 
terschied macht» ob eine Kultur in einem starr festgehalte- 
nen Tätowierungen und Schmncknarbensjrstem oder in der 
Versteinerung riesiger Pjrramiden langsam abstirbt. Die bio* 
logische Forschung zeigt uns, daß Mikroorganismen in 
einer Flüssigkeit zugrunde gehen, wenn diese Flüssigkeit 
über ein bestimmtes Maß mit den Ausscheidungen dieser 
Lebewesen gesättigt ist. Daraus ergeben sich präzise 
Schlüsse für die Todesformen primitiver Kulturen, wenn 
wir bedenken» welche Symbolbedeutung in ihnen dem Ver- 
dauungstrakt sukommt* Der intensive Gartenbau der Chi« 
nesen ist ein swingendes Beispiel für diese Verhältnisse. 

Dieselbe Oluunacht wie der Materie gegenüber, welche 
er in ihrer Atomstruktur nicht anfechten kann, welche er 
nur zermahlen, zerbohren und zerreiben kann, empfin- 
det der primitive Mensch auch der „Seele" gegenüber. Wird 
der Geist durch Materialprojektion dargestellt und ist diese 
Materie unveränderlich und unzerstörbar, so ist die unverän- 
derliche Konstanz auch der Seele selbstverständlich. Eben- 
sowenig wie mit dem auf „Kredit** aufgebauten Akt der 
Zeugung vermag der Primitive den Begriff des Todes, des 
Sterbens za meistern. Eigentlich kann der Mensch nicht 
sterben. Wenn der Behälter seines Leibes aufgebrochen 
wird (durch das Geschoß materieller Natur, als welches der 
böse Blick erscheint), dann flieht die Seele aus dem Gefäng- 
nis der unzerstörbaren Materie. Schlüpft die Seele wieder 
in ihren Leib, projiziert sie sich wieder in ihrem Leib, nach- 
dem dieser Leib durch die Bestattung aus dem Stammes- 
verband» aus dem Zauber der Sitteneinheit entlassen ist, so 
fehlt jede Garantie dafür, dafi der Verstorbene nicht gegen 
seine eigenen Angehörigen wirksam wird. Daher verspeist 
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ihn der Primitive, um sicher «u sein, daß die Kräfte des To* 

ten nicht außerhalb seines „Willens'* zur Wirksamkeit ge* 
langen. In den höheren Formen der Primitivität wird der 
Tote nicht gegessen, aber als Mumie gefesselt. Und es wer- 
den dann soviel ungeheure Steine auf ihn gewälzt, wie man 
denkt, daß selbst die hochverehrte Kraft des Toten sie nicht 
abwälzen kömite. So begrabea die primitiveii Griechen die 
felsemichleudemden Giganten unter den Aetna, denn nur 
diese ungeheure Last konnte die mit ihren Gliedmaßen zer- 
störende Winkelsjrmbolik treibenden Söhne der Gaja zur 
ewigen Ruhe bändigen. Vergleicht man damit die Pyrami- 
den, so springt die Identität in die Augen. Die Pyramiden 
sind die gigantische Steigerung der primitiven Kraft-Stoff- 
theorie, welche auch zur Menschenfresserei geführt hatte . . . 
Zugleich deren geniale Sublimierung, das weiß ich wohL 
Aber niemals hat die große Mystik der Aegypter die Starr- 
heit ihrer Gesellschaftsformen su sprengen vermocht 

Um die Projektion der Energie in Granitgewicht, um die 
Gerechtigkeit der Gewichtssymmetrie noch einmal darzu* 
stellen, sei gefragt: Wie würde ein ägyptischer Künstler 
Napoleon verherrlichen? Nicht wie ein Maler des Medio- 
aevum könnte er Athleten» Grenadiere und Kanonen, Män- 
ner, Frauen, eine ganze Weit imi das Sonnenzentrum Na- 
poleon kreisen lassen. Er würde die Plastik wählen, denn 
diese ist die Kulminationskunst seiner Welt. In den Hinter* 
grund käme ein Sjnnmetrisch gebauter Tempel In die 
Front dieses Tempels ein Tor (Pharao heißt: Hohe Pforte) 
als Zeichen des Lebensweges» der Ent^cklungsleitlinie, 
die von der unbekannten Nilquelle 2um unbekannten, un- 
beherrschten Meere führt. Die Türöffnung bildet auch zwi» 
sehen den Pfosten, zwischen den Pfostenstatuen den Auf- 
hängungspunkt der Wage. Unerträglich wäre es, wenn man 
in den ästhetischen Gerechtigkeitsformen der Plastik denkt» 
wenn auf der einen Seite der winzige Napoleon sä&e und 
auf der anderen Seite ein scbwerathletischer Riese. Der Im* 
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perator würde widerstandslos hocligek^ipt werden. Der 
Aegypter symbolisiert anders: Von Sklaven, welche den 

Dämon im Winkelsymbol der Peitsche ehren, werden mit 
Hebelkraft Granitblöcke zum Fürstenbilde emporgetürmt, 
bis der Künstler findet: „So granitwuchtend und unnahbar 
wie dieser Bergkolo^ ist mein Herr imd König." Auf der 
anderen Seite wird eine Doublette des gleichen Bildes oder 
die Gattin des Helden in gleicher Größe aufgeführt, und dann 
hat der Aufbau seine ästfaetische Gerechtigkeit. 

Wirt Schaftstheorie, Tribut im perialismus, 

Krieg , Diaspora 

Symbol des Erdiebens ist noch nicht das Meer» sondern der 
Strom, der aus dem Gottgeheimnis imbekannter Quellen 
flie&t und sich in schreckenerregende Unendlichkeit des 
Meeres spurlos verliert. Flußschiffahrt kann sich entwickeln, 
Wasserbehälter, Stauseen werden mit Hebelkraft errichtet, 
die als Reservwe wirken für die Jahre, wo der bewässernde^ 
düngende Strom sdner ,JPfltcht" vergäße. Soweit die Kon- 
stanz des Stroms eine Konstanz der Wirtschaft gewährlei* 
stet, ist ein Kredit möglich, darüber hinaus aber nicht, denn 
auch die Fristen der Wirtschaft sind durch die kurzen Ver- 
dauungsphasen des Symbolorganes bestimmt. 

Die Primitivität betrachtet Berge, Mensch imd Tier als 
Schlachtfleischmasse, dann als Eutersäcke, die man aufsticht 
wie der Blitz die Regenwolke^ worauf sie ihre Regen-Blut- 
Milch-Seele ergiefit und zur Mumie, zum Fell, zum Skalp zu- 
sammenschrumpft. 

Auch in diesen Fimktionen gehören die Aegypter typisch 
zu den Primitiven. Wie die Australierinnen früh verstorbene 
Kinder verzehren und die rotgefärbten Knochen Tag und 
Nacht bei sich tragen, wie die Indianer den gedörrten Skalp, 
ein Symbol der Feindesmumie» im Gürtel tragen (omnia mea 
mectsn porto), wie die Germanen auf dem Fell des 
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erlegten Bären schlafen, wie die Predmoster und 
die westeuropäischen prähistorischen Menschen sich nicht 
von den erschlagenen und verzehrten Tieren trennen konn* 
Uxkf flondem hi und auf Knochenf eldem hausten, auf Schutt* 
halden ihres EmahrungsabfaSls, welche den Boden ihrer Höh> 
len allmählich bis zur Decke einzuebnen drohten, so waren 
die Denkmäler der Aegypter (auch in diesem Pimktc ver- 
steinte Pfahlbauten) umspült von den immer steigenden 
Schichten des Nilschlammes, allmählich von dem Humus be- 
graben, aus welchem ihr Korn wuchs. Lebend auf den er- 
starrten, mumienhaften Abfällen ihrer Ernährung. 

Die Primitiven, für welche die „Kreditspannen'* der 
geschlechtlichen Fruchtbarkeit noch ein Geheimnis waren, 
töteten Tiere und Feinde aus dem Hintertedt oder fingen sie 
In Gruben, wo sie als Motore unbrauchbar wurden, 
weil sie wie ein Schatz in einer Truhe dem Kreislauf des Le- 
bendigen entzogen blieben und nur noch mit Schlachtmes- 
sern angezapft werden konnten. Eine ungeheure Entwicklung 
begann, als man das Schaf, die Ziege, die Stute, die Kuh nicht 
naehr als Schlachtvieh, sondern als Milchquelle zu benutzen 
lernte. So gewaltig war der Eindruck dieser Errungenschaft 
auf die Menschen, daß die Phantasie Möglichkeiten suchte, 
aUe Tiere, auch die wildesten, derart als fortlaufende Kraft- 
quellen zu zähmen, dem Funktionszusammenhang der 
menschlichen Gesellschaft dienstbar zu machen. In der per- 
sischen Sage und in der römischen Sage von der Wölfin, 
welche die Stadtgründer säugt, ist diese groüe Verwandlung 
des Ausbeutungsobjekts aus einem Behälter in eine Kraft- 
quelle gefeiert. Bei dem innigen Zusammenhang, welcher 
zwischen Milchsekretion und geschlechtlicher Fruchtbarkeit 
besteht, war damit auch von vornherein der Uebergang zum 
Medio^evum gegeben. 

Die Primitivität vermochte das Lebendige noch nicht als 
Motor zu beherrschen, welcher sich in regelmäßigen Abstän- 
den in fruchtbaren Explosionsquanten entlädt. Der Körper 
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bleibt ein Btiüieitsbdiälter. Emen Behälter kann man aber 
nicht als Motor benutzen, denn wenn man Wasser in ein Re- 
servoir nachschüttet; damit es eine Mühle treibt, so tut man 

besser, selbst die Mühle zu drehen. 

Zu einer Zeit, wo man das Pferd kaum oder gar nicht zu 
reiten versteht, nur mit dem Abstand, den die Frontalitäts- 
würde erheischt, vor den Wagen spannt, vermag man auch 
den Menschen noch nicht imperialistisch im Sinne des Me- 
dio-aevum auszunützen. Man plündert fremde Gebiete aus, 
sie wie einen Behälter entleerend. Die Menschen schlachtet 
man ab. Noch die Assyrer pfählen, unter stärkster Betonung 
des Verdauungstraktes, die feindHchen Männer in Massen 
aus primitivistischer Unfähigkeit, sie imperialistisch zu knech- 
ten. Als Kompromiß zwischen der Unfähigkeit, den Behäl- 
terbegriff zu überwanden, und der Angst, in einer selbstge- 
schaffenen Wüste zu verhungern, schufen die Hochprimiti- 
ven den Tributimperialismus. Den schwächeren Völkerschaf- 
ten stand es frei, einigermaßen unbehelligt zu leben, wie die 
Kuh ruhig grasen und träumoi kann, bis man kommt, um 
sie zu melken. Selbstverständlich aber ist, daß die völkennel- 
kenden Requisitionen dann leicht immer von neuem tÖdHche 
kannibalische Formen annahmen. 

Demgegenüber war die Sklaverei eine Erfindung medio- 
aevaler Humanität. Der Mensch wurde als Motor entdeckt, 
wenn auch die Ausnützung dieses Motors mangelhaft blieb, 
gemäß dem System der medio-aevalen Explosionsquanten. 

Der Materialprojektion der Primitiven, ihrer Thesaurie- 
rungsneigung in Schatzbehältem, der kurzfristigen kreditlo- 
sen Funktion ihres Ssrmbolorgans entspricht der starre Wert 
als Handelssymbol. Nicht die Geldmuschel allein, nicht das 
kostbare Bnmzewerkzeug allein, sondern auch die starren 
Wertsymbole Silber und Gold sind eigentlich der Primitivi- 
tät und nicht dem Medio-aevum zuzuweisen. 

Die Wirtschaftsphilosophie der Primitivität denkt unge- 
fähr: Was man im Reservoir seines Leibes hat, das hat man 
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in sich und hält es fest wie eine Fliege im Bernstein, wie 
Schneewittchen in ihrem gläsernen Sarg. Erst das Medio- 
aevum konnte, nach dem Bilde seines Symbolorgans, die Ent- 
wicklung soweit beherrschen, da& al^ triumphierendes Sym- 
bol dieser Herrschaft die Banknote, der Kreditscheia voll 
•In Wirkung treten konnten. 

Die bisherige Nationalökonomie vermeinte etwas zu sa- 
gen, wenn sie die Wirtschaft der Primitiven als Tauschhan^ 
del bezeichnete. Diese Bezeichnung fußt in der medio- 
aevalen Antithese Körper — Geist, Wert — Unwert, Natur — 
Unnatur. Zerebralsekretionen, Ideen, Kreditscheine hält der 
Mensch des Medio-aevum im Grunde für Unwerte, für Un- 
natur. Aus meiner biogenetischen Analyse des Faust muß 
ich hier den Satz zitieren: „Was ist das für em Großen* 
wahn, sich einzubilden» wir Menschen könnten Unnatur pr<K 
duzieren?*' Goethes berühmtes Hauptwerk ist auch weiter 
nichts als ein Sekret, eine Auswiricung des Spannungsfeldes 
„Mensch". Allerdings ein Sekret und eine Auswirkung, wel- 
che einer sehr hohen Kulminationsform dieses Spannungs- 
feldes entspricht. Die Stufe, welche Goethe schon um das 
Jahr 1800 nach Christi Geburt individualiter erreichte, hat 
die menschliche Gesellschaft auch nach igoo noch nicht er- 
klommen. Wie wäre auch sonst Goethe das, was wir ein Ge- 
nie nennen, d. h. ein Mensch, welcher ontogenetische 
Zerebralkulminationen erreicht hat, zu denen die phylogene- 
tischen Korrespondenzstufen noch fehlen! 

Der aber versteht im tiefsten Sinne nichts von Wirt- 
schaftstheorie, der sich einbildet, der Mensch könne über- 
haupt etwas produzieren, was nicht einstmals seine soziolo- 
gische Korrespondenz in der Gesellschaftsverwirklichung 
finden werde. Wenn irgend jemand etwas produziert, was 
in der Gegenwart keinen Marktwert hat, fragt es sich ledig- 
licht ob die Korrespondenz zu dieser I^stung in der Ver> 
gangenheit oder in der Zukunft liegt 

Auch der einfache Warentausch der Primitiven und das 
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bedingte Kreditsystem der hochprimitiven Stromkulturen 
erfordert ja ein gewisses Maß von Treue, von Entwick- 
lungsbeherrschung ; es sei denn, daß man beim Aus- 
tausch hoher Kriegsgefangener (ich erinnere an den Aus- 
tausch Marechal Viktors gegen General Blücher) seinen 
eigenen Tauschwert, der als Geisel dient» nur völlig gleich- 
zeitig aus der Hand gibt, wie der Gegner den seinen. 

Die „Reibungen", welche sich aus dem Konflikt verschie* 
dener Kulminationsformen innerhalb des Spannungsfeldes 
„Mensch" und innerhalb des Spannungsfeldes „Gesell- 
schaft" ergeben, beherrschten auch Aegypter und Babylo- 
riier nur soweit, als den Mitteln der Primitivität entsprach. 
Ihre Wirtschaft heißt: „Austausch zeitgemäßer, marktwir- 
kender Werte auf kürzeste Sicht unter schärfstem Miß- 
trauen. Die Geburtsquellen des Fruchtbarkeitsstronies aber 
sind in Gott verhüllt." 

Projiziert man diese Wirtschaftstheorie in die Gegen- 
wart, so erhält man das Schiebertum . . . Sagen wir damit, 
die Aegypter seien Schieber gewesen? Wer das vermuten 
sollte, beherrscht noch nicht den Begriff des biogenetischen 
Anachronismus. Erst durch die Projektion primitiver For- 
men ins Medio-aevum entsteht dasjenige, was das Medio- 
aevum „Verbrechen" nannte. Bei den Primitiven sind die 
entsprechenden Formen einwandfrei im Rahmen des Befaäl- 
terbegriffs und der Materialprojektion. 

Solange ehi Kulturorganismus sich noch im Fluß des in- 
neren Werdens befindet, kann man seine Ausdehnungsbe- 
strebungen noch nicht als Imperialismus bezeichnen. Zwar 
dehnen solche wachsenden Gesellschaftskörper den Macht- 
bereich ihrer aus wuchernden biogenetischen Kraft manch- 
mal mit naiver Brutalität soweit wie irgend möglich nach 
allen Seiten aus» zugleich aber saugen sie durstig fremde 
Lebensformen in sich, suchen sie in sich zu verarbeiten, sind 
bestechlich, subaltem verklemmt fremder Reife gegenüber, 
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geraten sogar unter die Kulturhypnose der von ihnen be- 
siegten, biologisch überschwemmten Völker. In diesem 
Sume ist selbst von den Römern, als sie Griechenland er* 
oberten, noch nicht von einer imperialistischen EinsteUimg 
die Rede. Erst Cäsar den Galliern gegenüber zeigt als Punk- 
tion und an der Spitze einer auskristallisierten Kultur im- 
perialistische KolonialpolMk, welche aber bd den mediö- 
aevalen Römern naturnotwendig andere Formen annehmen 
mußte als selbst bei den Hochprimitiven. 

Der Imperialismus jeder Kulturstufe ergibt sich aus dem 
Symbolorgan, welches ihr eignet Aus der Primitivität» wel- 
cher die Sexualfortpflanzung noch Tabu ist, vermag sich 
kein Kolonisationsimperialismus zu ergeben, der ja die 
Fruchtbarkeitsquanten der Sexualorgane ausnützt, um frem- 
de Gebiete zu erobern. Die Primitivität kennt nur den Tri- 
butimperiaHsmus, wie er der Materialprojektion und der 
Verdauungstraktsymbolik entspricht. Auch die Aegypter, 
die uns manche Forscher als so verklärte Philosophen dar- 
stellen möchten, haben Tributimperialismus zu einer Zeit 
getrieben, als die Griechen noch kaum existierten, von de- 
nen allzu viele unter uns ihre Vorstellung von der Kultur 
am Nil bezidien. 

Hier mag die Frage nach dem Vorhandensein viriler und 
femininer Völker zur Erledigung drängen. Diese Theorie, 
der auch wir früher angehangen haben, welche aber vor tie« 
ferer Prüfvmg nicht besteht, würde dazu neigen, den ägyp- 
tischen Menschentypus mit den Männern unter uns zu ver- 
gleichen, die wir als feminin empfinden, und dieses Schlag- 
wort auf die Gesamtheit jener alten Kultur anwenden zu wol- 
len. Wenn man einen Gleichzeitigkeitsschnitt (wir unter- 
stellen das Jahr 1900 nach Christi Geburt) durch die Kul- 
turorganismen der Erde legt, so trifft dieser Schnitt die 
Vl51kerMume in verschiedenen Stadien ihrer biogenetischen 
Entwicklung. Etliche Völker, wie die Chinesen, die ameri- 
kanischen Wilden, die Inder, stehen eigentlich auf der Ver- 
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wirklichnngsebene der Primitivität, sind aber individuell 
sdhr alt auagereilt; wie aher Wein, ausgegorencr als jünge- 
re Rassen mit biogenetisch überlegener VerwirkUchungs- 

ebene. Jene Völker, welche stark mit medio-aevalen Lebens- 
dementen infiziert sind, leiden schwer an der Aufgabe, diese 
Elemente mit der Primitivität ihrer Lebensorganisationen 
zu verschmelzen. Vor der Schwierigkeit vierdimensionaler 
Steigerungen (die Vierdimensionalität der Fakiraskese ist 
keine Vierdimensionalität) flüchten sie gern in den Kiaget- 
sinn, in das Nirvana des tmgeborenen Anfangs. Das führt 
SU Kloakenvorstellungen, zur Annäherung von Mann imd 
Weib, wobei die Männer, in ihrer Zerebralkulminatioa er- 
schlaffend, ihren Verdauungstraktus zu grotesken Schwaig 
gcrschaftssymbolen mißbrauchen. Diese in unbewegter 
Stille, in der Angst vor Zerrüttung ruhenden Kulturen er- 
klärt man für passivistisch, für feminin und bringt sie da- 
durch mit sehr jungen Völkern in ein und dieselbe Kate- 
gorie» Denn die jungen Kulturorganiamcn, sich sexualiter 
stark ausbreitend, kuhninieren noch vorzugsweise in den 
Fonnen, die wir als phaIlo>uteral bezeichnen. In dieser Stufe 
spielt die gebärende Mutter zum Teil eine so starke symbo- 
lische Rolle, dafii die ganze Kultur um so mehr mutterrecht- 
liche Färbung annimmt, als auch die Männer Zerebralkul- 
mination erst anstreben. 

Aus diesem Mechanismus biogenetischer Progressionen 
zur Vierdimensionalität der Zerebralkulmination und bioge- 
netischer Regressionen zur Primitivität der Verdauungs- 
traktkulmination kann es geschehen, daH die uralt-skepti- 
schen Chinesen mit den jugendlichen Russen in emen Topl 
geworfen werden. Der Unterschied zwischen diesen beiden. 
Völkern, die sich in ihrer Bntwicklungsbahn vielleicht nur 
so decken, wie Sonne und Mond bei einer Sonnenfinsternis, 
ist leicht zu sehen. Die Chinesen sind beinahe zurückgekom- 
men von dem, was man zerebrale Kulmination nennen 
könnte, daher werden sie wiohl im Tiefsten ungläubig lä- 
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cheln bei jedem Versuch anderer Völker, die Verwirk- 
4ichiiiigiliöhe ihrer Rasse au übertreffen.« Die Russen dage- 
gen sind durstig nach zerebraler Kulmination. In ihrer Auf 
nahmefähigkeit sind sie fremden Bildungselementen ge- 
genüber gläubig wie ein trockener Schwamm nadi Wasser. 

(Auf die Nordamerikaner wird noch zurückzukommen 
sein.) 

Auch die Völker Nordafrikas und Vorderasiens, aus de- 
nen sich die hochprimitiven Kulturen entfaltet haben, zei- 
gen uns gewaltige Perioden des Tributunperialismus, bevor 
sie hl Hfemuunem*' InteUektuahsmiis erschlaffen: Der Aa- 
syrerkünlg Tighitpilasar III. (745—797 vor Chiiati Geburt) 
und sein zweiter Nadifolger Sarrukin (792 — 705 vor Christi 
Geburt) und bei den Aegyptem Seti I. und Remses II. mö- 
gen im starren Rahmen der Primitivität die Korrespondenz- 
gestalten zu Alexander dem Großen, Hannibal, Cäsar, Na- 
poleon, d'Israeli und Cecil Rhedes gewesen sein. Aber eben- 
so wie diese Imperatoren und Imperialisten in ihren Mitteln 
der Propaganda beschränkt erscheinen im Vergleich zu 
dem, was vierdimensional mögUch sein wird, ebenso be- 
schränkt dem Medio-aevum gegenüber erscheinen jene 
Hochprimitiven« Sie sind durdi die biologische Konstana 
ihres Gesellschaftskörpers lahmgelegt. Weder vermögen 
Teile des eigenen Stammes erobernd in fremde Völkerge- 
meinschaften hinüberzuschmelzen, noch vermag der eigene 
Kulturorganismus fremde Lebenselemente zu seiner Be- 
reicherung in sich zu verarbeiten. Rassefremde Kolonien im 
eigenen Lande bleiben eine ständige Gefahr, wofür wir das 
klassische Beispiel der jüdischen Kolonie im alten Aegyp- 
ten vor Augen haben werden, wielche das Pharaonentum 
austreiben mußten sobald sie durch Vermehrung Bedeutung 
gewann. Und ganz entsprechend bleibt die dgene Kolonie 
im fremden Land ein festungsartiger Vorposten zu primi- 
ttver Ausbeutung des Auslands. Selbst bei den Phöniziern 
sehen wir in der Fremde nur ungeheure Faktoreien ent- 
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stehen, wie Karthago auf feindlich bleibendem Kontinent. 
J3ie biologische Propaganda der Sexual Vermehrung ist dic- 
.scn Völkern naturnotwendig noch verschlossen. 

Was die Aegypter trieben, wenn sie nach Vorderasien 
zogen, das war wohl nicht so brutal wie die asssfrischen Me* 
thoden, aber ea blieb Tributimperialismus: gewaltaam be- 
tonte Verachtung des Gegnera und dea Unterworfenen^ aua 
Ohnnmcht, aelne Lebenaformen in dem Beaten, waa aie 
haben, dem eigenen Lebenabesitze aufzupfropfen, aua tief- 
ater Ohnmacht, den Gegner zur Regeneration der eigenen 
Struktur auszubeuten. 

Den Hochprimitiven ist nicht nur die Vierdimensionalität, 
sondern auch die Anwendung dessen verwehrt, was wir als 
medio-aeval« Explosionsquanten definieren werden. Frem- 
des Blut wurde nicht zugelassen. Wenn die inneren Permu- 
tationamöglichketten dea wie ein Schachbrett abgeateckten 
ICraftfeldea aich erachöpft hatten, blieb für cüe geataltende, 
atch aelbat geataltende Vitalität kein anderer Auawieg ala 
ein atillea Sterben . . • welchea nur inaofem atUl blieb, ala 
nicht fe-emde Eroberer Vorteil davon hatten, den altaufge- 
speicherten Reichtum zu ergreifen, der durch keine Expan- 
sionskraft mehr geschützt war. 

Auch für uns bleibt unzweifelhaft, daß die Aegypter den 
primitivistischen Typus noch deutlicher ausgeprägt haben 
als die Meaopotamier. Sie haben aich niemala ao rein mili* 
tariatiacfa auazugeben vermocht wie 4lie Aaayrer, dafür ha- 
ben aie aber auch niemala die gewaltige koloniaatoriache 
Propagandakraft entwickelt, welche die mit den Meaopota* 
miem eng verfcni^^lten Juden durch die große Selbatzer- 
sprengung der Diaspora erreicht haben. Die Aeg3rpter wur- 
den immer wieder in sich selbst zurückgeschlagen und da- 
'durch genötigt oder, wenn diese Tendenz schon in ihnen 
selbst lag, in dem Bestreben verstärkt, wie Dostojewski, wie 
Dante, Imperialisten nach innen^ Konquiatadore der philo- 
aophiachen Vertiefung zu werden« 
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Man mag, wie Spengler, diese Formen des Lebens für die 
höchsten halten, dann aber muß man wissen: wer in drei- 
dimensionaler Monumentalität, in Verdauungstraktsymbo- 
lik imd in biologischer Stagnation verharrt, der kann die 
biogenetische Zukunftaentwicklung der Menschheit nicht 
selbst madien. Der kann die Keime, welche seine Philoso- 
phie enthält, den Stafettenstock der Bntwiddtmg nur hin- 
überwerfen in andere Rassen und dann, melancholisch und 
neid verklemmt, zusehen, wie jene anderen Schritt für Schritt 
die Steigerungen zur Vierdimensionalität vollziehen, zu denen 
er selbst nicht die Kraft gefunden hat. Ferner muB man 
wissen: weil die biogenetische Natur, die Entwicklungsdy- 
luunik hochbegabter Völker sich auf die Dauer nicht ver- 
leugnen läßt, so tritt bei ihnen als Korrektur der Erstar- 
rung die Sprengung ganz im Grofien ein, die Sprengung des 
ganzen Kulturorganisnuus, also die Diaspora. 



Von den gleichen Gesetzen des Reservoirbegriffes wie die 
Wirtschaft ist auch der Kampf bei den Primitiven be- 
herrscht. Sie haben vielleicht Flußkriege, aber keinen See- 
krieg. Sie haben fast keine Strategie, die ein Element medio- 
aevaien biologischen Nachwachsens und vierdunensioaaler 
Hodientwicklung ist. Die taktische Schlacht wird bei den 
Primitiven wie eine Schachpartie und wie ein Gottesurtdl 
ausgetragen: auf abgestecktem Felde, mit abgesteckten Re- 
serven. Das ganze Kraftreservoir des Reiches folgt dem 
Heldenkönig nach dem Grundsatz : Omnia mea mecum porto. 
Sind die Lanzen und Pfeile erschöpft, so greift man zum 
Schwert. Zerbrechen die Schwerter, so greift man zum 
Dolche. Ist das ganze Kraftreservoir einer von beiden 
Kampfparteien erschöpft, so ist das Gottesurteil gefällt. Der 
HddenkOnig vergießt seine Blutseele aus dem Behälter »ei- 
nes Leibes in die Erde zurück, sein Reich zerfällt oder es 
gerät selbst in die „Beschattung", in den Machtberrich eines 
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neuen ZentrumB, welches, pyramidenhaft aufgebaut und za* 
gespitzt» einer Sonnenuhr gleich, einen Wiriiungsbereich 
um sich zeichnet. 



II. DAS MEDIO-AEVUM 

Allgemeine Definition 

Medio-aevum heißt Mittelalter. Wir haben aber die Be- 
zeidinung Mittelalter vermieden, weil allzu viele Menschen 
dann sofort an Karl den Großen denken, an Hexenprozesse 

und an Gregor VII, Dieses Mittelalter bildet die Primitivi- 
tät der Völker unseres modernen Abendlandes. Ueberheb- 
lich tind beschränkt wäre es, nur dieses begrenzte Phäno- 
men sehen zu wollen, denn viel größere Teile der Mensch- 
heit haben in der Zeit vom Jahre looo vor bis etwa zum 
Jahre zgoo nach Chrisü Geburt eine Krisis durchgemacht, 
welche vielleicht nur als Uebergang (was im Lebendigen 
ist nicht WandlungsQbergang?) von der Primitivttät zur vier«- 
dimensionalen Gesellschaft zu bezeichnen wäre, die wir aber 
doch als Medio-aevum genügend definieren zu können 
meinen. 

Aktiv an dieser Krisis beteiligt erscheinen die Juden, Kar- 
thager und Araber, Griechen und Römer, die Kelten, Ger- 
manen und Slawen, welche in ihren Volksbildungen selbst 
schon- spannungsvolle Mischungen enthaltend, sich dann 
wieder gekreuzt und nebenemander gelagert haben, wo- 
durch das große und kmpfizierte Spannungsfeld sich ent-« 
wickelte, das Europa und Amerika umfaßt und die ganze 
Erde in seine Kraftlinien zu spinnen sucht, ungeachtet der 
Konflikte, die dadurch ausgelöst werden müssen. 

Auch Chinesen, Japaner und Inder greifen, einmal aus 
der primitiven Konstanz ihrer Kulturformen aufgerüttelt, 
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in die Bntwidduiig de« Medio-aevum ein. Die grofie Indi- 
vidualreife dieser Kultiirorgamsmen verschleiert von vorn- 
herein die primitive Verwirklichungsebene, auf der sie sich 
ausbalanciert hatten. 

Völker wie die Rothäute Amerikas aber und wie die Xlr- 
bewohner Australiens waren ganz starr in der Primitivität 
verblieben. Sie wurden daher völlig von der eindringenden 
medio-aevalen Kultur überschichtet. Damit ist nicht be- 
hauptet, dafi sie wirkungslos verschwinden. Stets mag es 
überkttppelten oder absorlnerten Rassen gelingen, in den 
biogenetisch-dynamischen Fundamenten des neuen Kultur- 
organismus lebendig zu bleiben und bei Regressionen des 
gesamten Organismus wieder durchzubrechen. Hierdurch 
würden sie, selbst scheinbar vernichtet, eine ewig latente 
Ge£ahr bedeuten. Der instinlctive RassenhaJg der Amerika- 
ner gegen die Neger mag damit zusammenhängen . . . haßt 
der Mensch nicht immer seine dynamischen Fundamente? 

Wiederum dürfen hier» wenn Juden, Römer, Franzosen, 
Spanier, Yankees usw. als blo£e Varianten ein und desselben 
medio-aevalen Iiebensstils betrachtet werden, zwei Gesetze 
nicht vergessen werden: das Gesetz der Streuung imd das 
biogenetische Grundgesetz. 

Das biogenetische Leben ist keine medio-aevale Präzi- 
sionsmaschine, deren Produkte jeder Maßunterscheidung 
spotten. Auch im Völkeraufbau arbeitet das Leben wie bei 
der Befruchtung und beim Trommdfeuer mit Streuung. Es 
entwickdit sich ein Wettbewerb von Varianten, von denen 
einzelne ins Schwarze treffen. Auch im Bündel der medio- 
aevalen Vi&lker stellen manche den Typus viel reiner dar 
als andere. Von der griechischen und der französischen Kul- 
tur geht deshalb so stark« , .künstlerische" Suggestion aus, 
weil sie, wie wir sehen werden, das medio-aevale Lebens- 
system besonders scharf ausgeprägt haben. 

Sodann ist, ebenso wie im Abschnitt über die Primitiven, 
das biogenetische Grundgesetz nie zu vergessen: gleich den 
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Individuen sind Ktdturorganismen kosmogenetische Span« 
muigsfclder, in denen alle Lebenastilstuf en, durch Stände und 
Berulsschichten» Geschlecht und Altersklassen repräsentiert, 
um die Kuhnmation des ganzen »,KÖrpers'' miteinander rin- 
gen. Maßgebend für die Zuwdsung einer Kultur an das 
Medio-aevum ist nur ihre Verwirklichungsebene. Man wird 
sich daher nie wundem dürfen, neben den Hauptkriterien» 
welche auf die mittlere biogenetische Zone hinweisen, eine 
Fülle primitiv-regressiver und vierdimensionai-progressiver 
Elemente zu finden. 

Das M«dio-aevum» schon durch seme Kürze von drei- 
tausend Jahren als Uebergang gekennseichnet» ist es auch 
durch seine Darstellung des Raumes. Es ist eine Zwlschen- 
bildung zwischen dem starren euklidisdien Raum der ägyp- 
tischen Pyramiden, in welchem sich die Kraft in Material- 
projektion darstellt, und dem vierdimensionalen Entwdck- 
lungsraum. 

Diese Kompromi&bildimg bezeichnen wir als atmenden 
Raum» als sich selbst zersprengenden Raum, welcher im ent- 
scheidenden Punkte ein Symbol des geschlechtlichen Ge- 
bäraktes ist. 

Die Brust-Bauchhöhle in Ssrer Gesamtheit tritt für die 
Sexualfruchtbarkeit ein, mit deutlicher Scheidung zwischen 
einer Gebär- und einer AtemsjrmboUk. 

Die sexualen Organe und ihre Fruchtbarkeit bilden das 
Zentralsymbol des Medio-aevum. Die „Kreditquanten" zwi- 
schen Befruchtung und Geburt und der Abstand zwischen 
der Geburt des Menschen und seiner erwerbsfähigen Ge- 
schlechtsreife bestimmen die Kredite im allgemeinen und 
insbesondere die Vorschüsse der Eltern an ihre Kinder. 

Die Sexualhruchtbariceit der Vdlker ergibt das Propa- 
gandamittel des Kolonisationsimperialismns, welcher wirk- 
samer wird als der Tributimperialismus der PrimiHven. 

Von der Sexualfruchtbarkeit ist die dichterische Symbo- 
lik abgeleitet imd durch Hemmung dieser mittleren Zone 
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entsteht auf dem Umweg über Primittvitätsregrewioneii in 
Verdauungstraktmetaphjniik die Zerebraldynamik, weldie 
das Medio-aevum als GensaHtät irerehit. 
Diese wirkt sich in Explosionsquanten aus. 

Im älteren Medio-aevum stellt sich die Brust-Bauchhöhle 
als vibrierendes Zwerchfell und als Stimmband dar. Kunst- 
mittel und Technik sind davon abgeleitet. 

Im neueren Medio-aevum stellt sich die fruchtbare, die 
schöpferische Leibeshöhle im Domraum dar, der von sym- 
phonischen Ofgeltönen schwillt und birst. 

In der Physik und Mathematik durch das eleatische Be- 
schleunigungs- oder Differentialsystenu 

In Dichtung, Religion uid Sosialbewegung durch spren^ 
gende Selbstzersprengung des nicht mehr als Pyramiden- 
spitze, sondern heliozentrisch aufgefaßten Helden. 

Hiermit ist eigentlich das Sprengungsquantensystem des 
Medio-aevum in entscheidenden Punkten schon bezeichnet 
. . . und damit auch der Weg seiner Selbstauflösung, denn 
alles Lebendige führt sich selbst ad absurdum durch Ueber- 
treibung des eigenen Prinzips. 

Das Medio-aevum stlibt durch Hypertrophie sdner 
Sprengungsquanten. Wie sich das vollzieht, wird im folgen- 
den ersichtlich, wio gezeigt wird, wie die medio-aevalen Ex- 
plosionsquanten durch biogenetische Regressionen erzielt 
werden, welche, sobald sie ein gewisses Mia5 überschreiten, 
nicht mehr als Progressionsanlauf wirken, sondern zur Spal- 
tung des wirkenden Organismus führen. 

Die Religion im Medio-aevum 

Die Primitivität war die Epoche der großen Kulturquan- 
t^n, deren Dauer mit derjenigen des Gesellschaftskörpers zu- 
sammenfällt! dem Individuum wird gar nicht erlaubt, aus 

den Kulturformen herauszutreten, den biogenetisch starren 
Kaum zu sprengen. 
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Ueberau bei den Primitiven sehen wir eine durch Jahr- 
tausende gehende Konstanz des starren Götzen. Im Pan- 
theon, das sich ständig erweitert, treten neue Formen zu 
den alten hmzu« Auch noch bei den Aegyptem* Einmal un- 
ter Amenhotep IV. hören wir von einer Art Revolution 
durch den Versuch, einen heliozentrischen BÜonotheismus 
des Rah durchzuführen. Hätte dieser Versuch gelingen kön- 
nen, so wäre unsere ganze Theorie der Primitiven, der me- 
dio-aevalen Quanten und der Vierdimensionalität falsch. 
Jener Monotheismusversuch hat aber nicht gelingen kön- 
nen. Man denke: Heliozentrizität des monotheistischen Auf- 
baus verbunden mit dem Kugelsinn der Plastik • . • das 
würde sofort oder bald zur Schrumpfung ins absolute 
Nichts des Zentrums führen. Natürlich gab es bei den 
Aegyptern, wie überall bei den Hochprimitiven geniale ana- 
chronistische Naturen, denen eine vierdimenslonale Struk- 
tur der Gesellschaft gemäßer gewesen als den Lebensgenos- 
sen. Aber die Zeit war dafür, für die Verwirklichung dieser 
Individualismen im alten Aegypten noch nicht reif. In der 
JReihe: 

Mathematik — Physik, 

Biologie—- Chemie^Medizin, 

Psychologie, 

Soziologie, 

schleppen die beiden letzteren beträchtlich nach. Und dk sie 

ausschlaggebend bleiben für die Verwirklichungsebene des 
Staates, kann nur eine große psychologisch-soziologische 
Wiedergeburt und Vertiefung ein neues Zeitalter anbahnen. 
Solange die Psychologie und die Symbolik der Aegypter 
eine primitive blieb, half es ihnen nichts, daß ihre Astrono- 
mie die Sonnenfinsternisse berechnete, daß in Alexandria 
etwas wie ein Dampf scluff erfunden wurde und daß sie 
wahrscheinlich schon das Wesen der Leydener Flasche 
kannten. Die Verwirklichungsebene ihrer Gesellschaft ver- 
harrte im Primitiven. 
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Der große heliozentrische Monotheismusversuch miB- 
lang, und die Vielheit der Götter trat als Gegenmittel gegen 
die absolute Schrumpfung wieder in ihre Rechte. 

jBbenao typisch wie die theologische Revolution Amenlio- 
teps ly . ist es für den Pnmitivismiu der Aegjrpter, daß der 
berühmte Monumentendiebstahl Ramses IL gelingen konn- 
te : Dieser Fürst bemächtigte sich unnachahmlicher Meister- 
werke der Vorzeit, indem er seinen Namen an Stelle des ur- 
sprünglichen Stifter- und Schöpfcmamens einmeißeln ließ. 
.Dieses Symbol der Besitzergreifung werden wir auch in der 
.Wirtschaftstheorie als typisch primitivistisch finden, es ent- 
iqpricht den Revolutionen, welche im Rahmen des GoriUa- 
tums denkbar wären, wenn ein jugendkräftiges Männchen 
einen alten Sultan nur stttrat, um Genuß und MachtvoUzug 
genau in der gleichen Weise auszuüben wie jener. 

Im Medio-aevum erscheinen diese Formen der Besitzer- 
greifung als Verbrechen imd als Raub, als eine gaaz be- 
stimmte Art neurotischen (also primitivistischen) krankhaft 
ehrgeizigen Nichtkönnens. 

Da das Medio-aevum nicht mehr mit Materialprojektion, 
sondern mit differenzierten Hohlrätmien arbeitet, empfindet 
beispielsweise die Zeit Konstantins des Großen die Fort- 
nahme von Teilen alter Monumente, um neue Bauten damit 
au schmücken, als einen Diebstahl, und nicht nur den Phi- 
losophen war es klar, daß dies ein Geständnis der Ohnmacht 
von Menschen war, welche in erschlaffender Zerebralkulmi- 
nation in primitivistische Verdauuiigstraktsymbole zurück- 
sanken. 

Hat man begriffen, weshalb bei den Aegyptem der Mono- 
theismus des Rah nicht gelingen konnte, so ist das innere 
Schema des jüdischen Monotheismus in Verbindung mit 
dem Bilderverbot unschwer zu begreifen. Eine einzige starre 
Gottesstatue inmitten des Staates als alleiniges Vorbild hätte 
aum Kugelsinn führen müssen. Wenn sich aber Jawefa als 
kosmogenettsche Leitlinie darstellte, deren Definitioii die 
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Definitionslosigkeit war, wenn alle Formen des Seins zu 
Häutungen eines unfaßbaren Gottwerdens wurden, dessen 
Namen sbezeichnung sogar verboten sein sollte, weil der 
Name immer mit S einszuständen verknüpft bleiben mußte, 
dann war es möglich, die Helaozentri^ität der einen. Gott- 
heit allmählich durcluniführen, ohne da^ alle Formet! mit 
diesem einen Zentrum, es sklavisch nachahmend, xisr Ein- 
heit des Nichts zusanunenfielen. 

Bei den Juden wird man diese Auffassung wohl unschwer 
gelten lassen» die ja, indem sie dem Alten Testament die 
Schaffung des Monotheismus zuschreibt, der von uns vor- 
geschlagenen Epochenschichtung stark entgegenkommt. Wie 
aber steht es mit den Griechen? Inwiefern ist ihr statuari- 
scher Polytheismus medio-aeval im Gegensatz zum Götzen- 
dienst der primitiven Aegypter? 

Solange die Griechen in ihrer (ursprünglich holzgebilde- 
ten) Plastik gleich allen Primitiven die FrontaUtät auf recht- 
eriiidten, unterschied sich der Symholwert ihrer Bildhauerei 
von den ägyptischen Bildungen nur sdir wenig oder gar 
nicht. Aber das prhnitive Sjrmbol des Stromes sdirumpft 
bei dem Seevolk der Griechen zur omamentalen Mäander- 
linie. Die Odyssee bringt das große medio-aeval« S5mibol 
des Meeres. Die Atomistik denkt in schwirrenden Atomen, 
Dazu treten Zwerchfell und Stimmband, die Saite und die 
Bogensehne, Elbbe und Flut und das Atmen der Brust, wie 
es im Zusammenhang der Leichtathletik glänzend beherrscht 
werden muß. 

Die Vibration der Instrumentensaite und der Bogensehne, 
wie sie vielleicht auch in der Mäanderlinie angedeutet sein 

sollen, drücken sich auch in der Plastik aus : Durchbrechung 
der FrontaUtät. Das ist für uns der entscheidende Punkt: 
denn die kosmogenctische Leitlinie ist nicht gebrochen. Phi- 
losophisch darf sie nicht gebrochen sein, weil die Angabe 
ihres Rh5rthmus einer Definition gleichkommt. Ein in Hüft- 
luuenhrechung dargesteliter Gott ist kein Gott mehr. In die- 
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sepi Sinne waren die Griechengötter nicht mthr Gottheiten 
wie die entsprechenden Gestalten der ägyptischen Welt. Sie 
waren nicht mehr identisch mit der philosophischen Achse 
der Welt. Sie waren Wellenlinien, vibrierende Saiten, Bo- 
gensaiten, Häutimgsformen des Werdens. S3mibol des Alls 
■aber war die Moira, das Schicksal, welches über allen Göt- 
tern ist. Auch bei den Griechen also finden wir hier das Un- 
nennbare wieder, dessen einzigie Definition die Definitions- 
losigkeit ist. 

Der plastische Pol5rtheismus der Griechen überragt die 
Primitivität insofern, als die plastischen Götter mit der ge- i 
brochenen Leitlinie gar nicht mehr das Pan darstellen, son- | 
dem Heroen, gesteigerten Menschen gleichzusetzen sind, in | 
denen, auf deren Zwerchfell, Nerven und Stimmbändern das 
Leben wie auf Saiten spielt. 

Dazu kommt, daß die Ktmst der Griechen von der Kunst 
der Aegypter durch Kemizeichen geschieden wird, f ttr die 
^ne verschwommene Ehrfurcht das Medio-aevum blind ge- 
macht hat: Nach dem Gesetz, daß die Vitalitätsformen des 
voraufgehenden Lebensstils im darauffolgenden zum Spiel, 
zum Ornament sinken, daß sie vom Zentralkunstwerk zur 
Randleiste verdrängt werden, degradiert das Griechentum 
nicht nur das große Primitivitätssymbol des Blutseelelebens- 
saftstromes zur ornamentalen MäanderHnie . . . sondern (und 
diese entscheidende Tatsache wird uns dhirch die römischen 
Maimorkopien verdeckt) auch das primitivistische SytnCM 
der Materialprojektion, die Vollsteinstatue, wird durch wun- 
derbar fein ausgegossene Bronzeplastiken vom Zentrum der 
Kunst verdrängt, deren dröhnender Hohlraum bei den Grie- 
chen schon das ist, was im neueren Medio-aevum die eherne 
Glocke und der symphoniengesprengte Dom sein wird. 

Nähern sich die Griechen wirklich schon so stark den 
Darstellungsbedürfnissen des Lehens im neueren Medio- 
aevum, so kömite man fragen, was uns noch von ihnen 
scheidet? 
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Die Antwort lautet: Die VenvirkEchungsebene ist eine 
wesentlich andere. Wesentlich anders steht ein Mensch, der 
die AtomzerfaUreihe und die praktische Zerschlagung der 
Atome beherrscht» 2wc Defulitionslofitgkeit der Moira als der 
£g3Ppti8che oder griechische Philosoph. Tiefste Zerreißung; 
Beschämung und Melancholie mußte sich für jene ergeben, 
wenn sie Schrankenlosigkelt als das wahrhaft Göttliche emp- 
fanden und zugleich sahen, wie durch die primitive Verwirk- 
lichung^sebene ihres Staates ein starres Chitinpanzerkorsett 
der Autoritätskultur gegeben war, erzwungen war. Das re- 
ligiöse Ekstasebedürfnis auch noch der Griechen zerbrach 
sich in ganz anderer Weise als bei uns an den dreidimensio* 
nalen Grenzen der atonwtarren Welt. Die Welt ist ein Ge- 
fängnis! Carpe diem, betäube didi mit den äußersten Mittdn 
des heutigen Seins, um zu vergessen, daü es ein biogeneti- 
sches Werden sein sollte, was ein biologisches Sein ist. Die- 
ses Gefühl ist typisch für die Hochprimitivität und für das 
Medio-aeyum. Für die Vierdimensionalität wird es durch an- 
dere Spannungsempfindungen ersetzt. 

Die Sozialstruktur der Griechent wie wir sie landläufig 
kennen, ist ein Schrumpfungsergebnis von vierdimensiona- 
len Anfängen zur Polis, zum Säulentempel, zur Statue zu- 
rück. Den Versuch, sich entscheidend dialektisch zu entfal- 
ten, hat der begabteste Staat im Altgriechentum, Attika, mit 
der Selbstauflösung bezahlt, ähnlich wie die Juden mit der 
Diaspora. Diese Erscheinungen der Selbstzersprengung eines 
medio-aevalen Helden unterscheiden sich deutlich vom Ab- 
sterben der ägyptischen Kultur. Und obgleich die medio- 
aevale Einstellung der Griechen sich nicht am stärksten in 
ihrer Plastik und Architektur zeigt, finden wir auch dort un- 
zweifelhafte Spuren dner neuen Stilepoche der Menschheit. 
Das religiöse Gefühl der Griechen, neue Formen der Gerech« 
tigfKit, welche sich weigert, primitivistische Granitgewicht« 
Gerechtigkeit als genügend anzuerkennen, find» wir audi 
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hier. Und dies Phänomen ist mit Piatos Philosophie als neue 
religiöse Dynamik zu werten. 

Es ist im Medio-aevum Gebrauch gewesen, die Römer 

zugunsten der Griechen als philosophisch und religiös infe- 
rior darzustellen. Vom Standpunkt der Vierdimensionalität 
wird sich das nicht aufrechterhalten lassen. Griechische Phi- 
losophie und römische Staatsdialektik (Recht) sind nur Va- 
rianten ein und desselben Strebens. 

Bei der Kunst wird noch Erwähnung finden, daß das R5- 
merreicfa auch in der Architektur durch das Ssmibol des 
Rundbogens entscheidender eingewirkt hat als vielleicht die 
Griechen. In Säulenbau und Plastik freilich, in diesem Wahr* 
zeichen zweidimensionaler Symbolik konnte sich das Schöpf 
fertum der Römer nicht auswirken. Nur wo lebendige Ar- 
beitsgemeinschaft auszubauen ist, ergab sich für sie Kulmi- 
nationsanstr engung und damit, sofort Kulminationsleistun- 
gen, die für das ganse Medio-aevum ma^ebend geblieben 
sind. 

Zu den großen Religionsphänomenen müssen ynr auch 
die Philosophie des Rechtes sählen. 
Wir wissen, daß mit der Verdauungstraktsjnnbolik der 

Primitiven unlösbar der Reservoirbegriff verknüpft ist, 

weicher ihre Besit^vorstellungen, also auch ihr Rechtsgefühl 
beherrscht. 

Die Kreditwirtschaft der Sexualbefruchtung ist ihnen un- 
zugänglich. Also ist noch nicht, wie im Medio-aevum, der 
zeugende Vater als Symbol der Kreditwirtschaft brauchbar. 
Die Mutter, welche auf dem Wege des Verdauungstraktes 
befruchtet zu sein glaubt, bestimmt den Stammbaum. Zer* 
föUt nun eine Nation oder Rasse in mehrere Clans, welche 
dnzeitt nach TotenorTieren „Känguru", „Eule" oder sonst 
dergleichen bezeichnet werden, so ist, aus der Verdauungs- 
traktsymbolik heraus, jeder Clan als Reservoir zu betrach- 
ten, dessen Gesamtgehalt sich aus der Summe aller Mitglie- 
der zusammensetzt. Daraus leitet sich das Gerechtigkeits- 
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System der Blutrache automatisch ab : Ist ein Weib aus dem 
Clan geraubt oder ein Mann aus dem Clan ermordet, so ist 
das Gesamtreservoir um eine Energieeinheit oder Materiai- 
projektionseinheit geschädigt. Das wird ,,gesühnt", indem 
der Räuberclan gleichfalls um eine „Blutseele", um eine 
„Reservoireiiifaeit" angesaplt wird, wobei alle Augen, alle 
Hände, alle Personlichketten des Clans, ohne Ansehen der 
Person im Sinne des Medio-aevum gleichwertig für einander 
gesetzt werden können (spürbar ist dann auch die Möglich- 
keit eines Geiselsystems gegeben). 

Diese Gerechtigkeit des Talion: Auge um Auge, Zahn um 
Zahn, hat nur Sinn in einer Epoche, welche den Verdauimgs- 
trakt als Symbolorgan benutzt. Im Medio-aevum, welches 
die Kreditquanten der Sexualfruchtbarkeit als S3nnbol setzt, 
verliert sie jeden Sinn, wird 2um verheerenden biogeneti- 
schen Anachronismus. Daher sdien wir sogar in so ausge- 
sprochenen Militärorganisationen des Medio-aevum, wie das 
Römerreich war, die Vendetta mit Gewalt unterdrückt Im 
Kapitel ,,Krieg" wird nochmals darauf hingewiesen werden. 
Hier aber muiä schon Erwähnung finden, daü Verdauungs- 
traktmethaphysik, Kugelsinn, Reservoirbegriff, Vendetta, 
Sadismus und Duellgerechtigkeit unlösbar verknüpft sind. 

Die Römer, welche um der Heeresdisziplin willen den pri- 
mitivistischen Heldenzwmkampf ausmerzten, haben im 
Spiel, außerhalb der ernsten Dienstpflicht, immer das primi- 
tivistische Symbol des Gladiatorenkampfes beibehalten. Des- 
gleichen die Franzosen, die in der schwer verdauungstrakt- 
betonten Epoche der Renaissance und des Barock em wah- 
res Duellunwesen hatten. Aehnlich die Deutschenden Schlä- 
gerzweikampf und die Engländer das Boxen. 

Sobald die Kultur des Corpus iuris in den Ländern des 
römischen Imperiums, besonders im alten etruskischen Be- 
reich zusammenbrach, kam die Vendetta wieder zum Vor- 
schein. Shakespeares „Romeo und JuHa" zeigt mit uner- 
gründlicher Go^itöt die Sexualmetai^ysik des patriar- 
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chalischen Mcdio-aevum in biogenetischem Kampf mit der 
auf Clan, Materialprojektion, Verdauungstraktsymbolik und 
„Mutterrecht" aufgebauten Vendettagerechtigkeit. Auch der 
Front alitätsaufbau primitivistischer Plastik läßt sich am 
Symbol der Wage dartun. Aber der Symbolwert der Geredi- 
tlgkeitswage ist yerscUeden in der Piimitivität und dem 
Medio-^evum. 

Immer ist vielleicht in der Mitte das scharfoclmeidende 

Schwert. In der Primitivität halten sich, gewissermafien, 
zwei Mühlsteine die Wage, Königs- oder Athletenbilder, die 
alles schwächliche Kom zwischen sich zerschroten. Noch im 
Buche Hiob ist an der Art, wie der zornige Samumgott Ja- 
weh dem leidenden Helden gegenüber seine Autoritätsforde- 
rung hegfüadtt, die primitivistische Form der Gerechtigkeit 
'deiitüch SU spüren. Aus dem Begriff der Materialprojektion 
konnte WinkelsymboUk athletischer Kraft Gerechtigkeit 
sein, denn die Kralt Gottes drückte sich eben in Material» 
Projektion ausw Aber die RechtspHlosophie des Medio«evum 
empfand ganz anders: Ist die Kulminationsform des Span* 
nungsfeides Kant, Napoleon, Christus im Gesellschaftskör- 
per nicht imentbehrlich? Darf man erlauben, daß eine be- 
stimmte, athletisch-primitivistischo Kulminationsform die 
andern verdrängt? Das würde zum primitivistischcn Götzen- 
dienst zurückführen. 

Also wurde das scharf schneidende Schwert der Gerechtig- 
keit gelegt: 

sTOchen dem „starken** Gladiator und dem „schwachen^* 
Kant» 

zwischen dem »»starken*' Mann und dem „schwachen** 
Weibe, 

zwischen dem »»starken" Gold und dem „schwachen" Ge- 
danken, 

'öie Schneide wird Symbol der kosmogenetischen Leitlinie, 
der schöpferischen Indifferens, suglelch der ArbeitsteUung. 
In der Kuhninationsform Kants ist der Ringkämpfer ss 
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schwach wie umgekehrt. Bei Strafe des Schwerts soll keiner 
in fremde Hürden brechen. Denn alle sind sie ein Nichts vor 
der kosmogen^tischen Leitlinie . . . und alle sind sie nötig, 
um der Menschheit die elastische Totalität der Potensfor« 
nwn zu erhalten. 

An wen übertrug ^e Rechtsphilosophie des Medio-aevum 
die Gesetzgebung? 

Nicht wie manche Form der Primitivitfttskultur dem Wei- 
be, sondern dem Manne im allgemeinen und dem greisen- 
haften Manne im besonderen. 

Die Geronten in Griechenland, der Senat in Rom, in den 
verschiedenen Formen der Kirche, die O^rhäuser bei den 
germanischen Völkern. 

Man hat dem Medio-aevum aua dieser Einrichtung einen 
Vorwurf machen wollen. Zu Unrecht. Wie die Verhaltntase 
lagen» konnte die Entscheidung nidit anders fallen: Vom 
zeugenden Manne gehen die Kre&tquanten der medio-aeva- 
len Sexualsjrmbolik aus. Von einem gewissen Prozentsatz 
der Männer geht auch die Zerebralkulmination aus, ohne 
welche die medio-aevale Gesellschaftsführung undenkbar ist. 
Den letzteren Umstand versucht die Frauenrechtlerei und 
der Feminismus vergebens hinwegzuleugnen. Hier, wie an 
anderer Stelle, ist darauf hinzuweisen, dafi die Frau» durch 
die umfangreiche Knosptmg, welche die Embryonalentwick- 
lung des Kindes bedingt, hochgradig in phaUo-uteralen Kid- 
minationsfonnen festgelegt wird und zur Zerdtoalkiihmna- 
tion noch viel schwerer gelangt als der Mann. 

Dasselbe gilt fürs Medio-aevum hochgradig vom Manne 
in mittlere Jahren. Das biogenetische Spannungsfeld Mann 
läßt sich beliebig in seinen Kulminationsformen schalten. 
Erst beim Greise, mit dem Absterben der Sexualfruchtbar- 
keit» tritt dasjenige ein, was man im Medio-aevran als Zere- 
bralkulmination hinnehmen mnfi. 

Die Philosophie, die ViercHmensionaiitftt des römischen 
Recfatsgedankens wud durch das Wesen des medio-aevalen 
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Zcntralsymbois getrübt. Wie die Kreditwirtschaft des Me- 
dio-aevum durch die schon bezeichneten Kreditfristen bio- 
logischer Natur bestimmt wird, so ist die patriarchalische 
Fortpflanzung maßgebend für das Zentralverbrechen, als 
welches das Parriddiiiiiv der Vatennovd mit Hiutterinsest 
«rsdieint Läßt sieh dieses nachweisen (wofttr vnr uns nicht 
veilHirgen können), so träte die Zentralbedeutimg der bio- 
logischen Fortpflanzung fttr das Medio-aevum hier eben- 
so grell hervor wie in den Wunscherfüllungen des moham- 
medanischen Paradieses, während das christliche Paradies 
zerebrale Formen der Vermählung und Menschenbindung 
erzwingen will, die in der Vierdimensionalität tatsächlich 
ihre Verwirklichung finden werden. Denn wenn di^ Cere- 
brum sich Über Verdauungstrakt und Sexualität als Symbol- 
organ für Technik und Erkenntniskritik aufbaut, so können 
die Sakramente auch nur von ihm abgeleitet werden. 

Die drei Stufen der sakralen Versöhnungsfeier in der Pri- 
mitivität, im Medio-aevum und in der Vierdimensionalität 
sind dadurch gekennzeichnet, daü der Vitalitätsschwerpunkt 
des Spannungsfeldes Mensch sich vom Verdauungstrakt auf 
die Geschlechtsorgane und von dort aus auf das Cerebrum 
versdiiebt. 

Der Primitive beherrscht den Verdauungstrakt soweit, da6 
er seine SymiboUk von ihm ableiten kann. 
- Man kann sich nun drehen und winden wie man wül: 
wenn die Symbolik der Besitzergreifung vom Verdauungs- 
trakt abgeleitet wird, so muß man schlachten, was man liebt 
und besitzen will. Daher werden wir bei allen Formen von 
primitivistischen Menschen dasjenige vermuten, was die 

pathologische Wissenschaft des Medio-aevum Sadismus 
nannte. 

Die breiteste Erfahrung bestätigt diese Vemmtung durch- 
aus: Niemand, kein Mensch und kein Volk kann in seine bio- 
genetischen Fundamente hinabsteigen, ohne auf die Meta- 
phynk des Verdauungstraktes zu stofien. Daß in Kleists 
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Penthesilea die Amazone den toten Achilleus vor Liebe in 
kannibalischer Anwandlung zu fressen beginnt (ein Motiv, 
das in fast allen Dramen Heinrich von Kleists wiederkehrt) » 
das glaubt man durch einen Hinweis auf die krankhafte 
Maßlosigkeit des Dichters abtun zu können. Dasselbe ließe 
sich gegen August Bürger emwenden» der ehie Triumph- 
mahlzeit von Kannibalen in schwiingvollen Strophen be- 
singt. 

Schwieriger abzutun ist schon Dante, dessen Göttliche 
Komödie (Inferno 21 — 22 und 32 — 33) unwiderlegliche Zeug- 
nisse der „Wurmhaftigkeit" der kannibalischen Verdauungs- 
traktmetaphysik enthält, mit welcher der große Florentiner 
sich auseinanderzusetzen gehabt hat. 

Schwer abzutun ist auch Shakespeares Kaufmann von Ve- 
nedig, die zahlreichen Belegstdlen, die sich aus dem Ham- 
let» nicht nur aus der ersten Szene des fünften Aktes an- 
führen liefien. Ebenso die Hesenszenen und die ganze Sym- 
bolik des „Macbeth". 

Schwer abzutun ist auch die Märchenwelt sämtlicher Kul- 
turvölker der Erde (wir weisen in diesem Zusammenhange 
ganz besonders auf die psychoanalytischen Werke Otto 
Ranks und C* G. Jungs hin). Da wir die Aegypter als Pri- 
mitive gekennzeichnet haben, werden wir uns nicht wun- 
dem, allerorten in den ägyptischen Mythen ein widires Ge- 
wkmnd von Sadismen mit Kastrationschar^er zu finden. 
Wob« vom „Erb«n** oder „Erwerber** unter tausend! Vor- 
wänden und Verschleierungen dasjenige Glied oder Organ 
verschluckt wird, dessen Eigenschaften er zu erwerben ge- 
denkt. 

Auch bei Völkern wie Franzosen, Chinesen, Juden, welche 
die Ethnologie im Sinne unserer Ausführungen im ersten 
Abschnitte dieses Buches gern als ,4eminin*' bezeichnet, de- 
ren Männer also starloe Neigung zeigen, ihren Verdauungs- 
trakt zu SchwangerschaftssymiboUkett zu mißbrauchen, wer- 
den wir Sadismus, d. h. Auswirkungen des Kugelsinns, der 
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Materialprojektion und Verdauungstraktmetaphyiik ohne 
ErBtaunen {eststdlen. 

Wenden wir uns aber denjenigen Kultitrorgantsmen des 
Medio-aevum zu, wddie wir ala vierdimensionaloid be- 
zeichnen: Römer, Deutsche, EngUUider, ao springt geradezu 
in die Augen, daü wir hier den gleichen Mechanismus an- 
treffen . . . nur daß, nach dem Gesetz der Embryonal Verkür- 
zung, die betreffenden Mythen vielleicht um eine Stufe, um 
einen Grad tieler zum Kindermärchen biogenetiach geaenkt 
sind. 

Otvida M.etamorpho8en sind ganz voll von Materialpro- 
jektionen, von Seelen in blutenden Baumen uaw. Die ganze 
Institution des Gladiatorenkan^if es ist» wie wir schon wis- 
sen, weiter nidits als die Projektion von primitivistischer 

Verdauungstraktmetaphysik ins Medio-aevum. 

Man schlage in seinen Kindheitserinnerungen irgendein 
deutsches Märchen auf. Ueberall findet man das gleiche 
Schema (wir zitieren nur „Domröschen*', „Hansel und Gre- 
te!", „Aschenbrödel", „Die beiden Brüder" usw.). 

Die Juden, von denen weiter unten aufgeführt wird, da& 
sie susanunen mit den Griechen den entscheidenden Durch- 
bnich ins Medio-aevum der Menschheit voUaogen haben, 
sind in diesem Puidste stark primitiviatisch geblieben (da- 
her ihre gewaltige Zerspannnng zwischen Primitivität und 
Vicrdimcnsionalität !) . Ihre Speisegesetze und Speiseverbote 
entsprechen primitivistischen Formen der Askese und des 
Mönchtums, dessen Kasteiungen sich gegen das Kulmina- 
tionsorgan der Primitivität richten. 

Daher wendet sich Christus mit aller Schärfe gegen die 
Speiaeverbote. In diesem Sinne ist der viel verlcannte Aua- 
spruch zu verstehen: »»Seht die Lilien auf dem Felder sie 
sien nicht, sie ernten nicht, und unser himmlischer Vater 
nährt ide doch." Bbenao- jener andere Ausspruch: „Nicht daa, 
was in des Menschen Mund eingeht (die Speisen) macht ihn 
rein oder unrein, sondern das, was aus des Menschen Munde 
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herausgebt" (die Worte als Ausdruck der Zerebralkulmina- 
tion). 

In völlig k<m8equenter Symbolik bat dann das ChristeiiF 
tum und das ganze Medio-aeivum das Abendmablt das ge- 
mcinaame Liebes- und Versöhnungamald ttberbaupt, als My- 
sterium der menscbenbruderlicben Liebe in den Mittelpunkt 
gestellt. 

In der Primitivität, wie bei den Raubtieren und noch beim 
zahmen Hunde, war das Mahl gefährliche Rauschgemein- 
schaft. Das Medioaevum über\vand. den Verdauungsapparat 
als Symbolorgan. Zum Zeichen dessen versöhnten sich die 
Menschen beim gemeinsamen Mahl. Und diese brüderlicbe 
Harmonie durfte selbst dann nicht erschüttert werden, wenn 
durch Wein und Brot» durch Leib und Blut Christi in schärf- 
ster Weise «n die alte Rauschmahlgejt der kannibalen Meta- 
physik erinnert wurde. 

Christus hat das Versöhnungsmahl nicht „erfunden". 
Schon bei den Indianern findet sich in der Sitte, gemeinsam 
die Friedenspfeife zu rauchen, das Symbol dessen, daß alle 
höhere Gesittung auf Ueberwindung der Verdauungstrakt- 
kulmination beruht. 

Und Piatos „Gastmahl'' hat einen ganz ähnlichen Sinn wie 
das christliche Abendmahl. Die Nacht hindurch betont So- 
krates durch schweres Zechen seinen Verdauungstrakt, noch 
obendrein in den Stunden, wo der Mensch von Geburt ab ge- 
wohnt ist, sich am tiefsten der Ohnmacht hinzugeben, be- 
günstigt also auch primitivistische Kulminationsformen sei- 
nes Organismus. Aber ebenso wie der verarmte Hiob in sei- 
ner Asche widersteht er der Verführung, in Verdlauungs- 
traktmetaphysik z urückzusinken, und hält seine Zerebral- 
kulmination aufrecht. 

Christus ! 

Man kann die Genialitftt dieses Mannes nur unergründlich 
bestaunen. Ben ungdieuerUchen biogenetischen Anachronis- 
nn» ins Vierdimenrionale, wenn man will den Uebermut, die 
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Hybris bewundern (anbeten ist ein gefährliches Wort), imt 
der dieser Mensch des älteren Medio-aevum einerseits vor- 
ausgeahnt hat, was die vierdimensionale Soziologie sein 
wird, andererseits mit ungeheuerer Zuspitzung an sich selbst 
das System der medio-aevalen Explosionsquanten, die Selbst- 
zefsprengung des Helden, der wie eine Granate wirkt, dar- 
gestellt hat Wenn wir zurückblicken auf das liledio-aevum, 
so finden wir diese ganze Epoche von keiner Gestalt so ty- 
pisch beherrscht, wie von der Gestalt Christi. Wer sich selbst 
nach den Methoden der medio-aevalen Regression explosiv 
opfert, kann nur ein Epigone Christi sein. Einstmals wurde 
mir gesagt, Christus sei das Ideal eines Kaufmanns gewesen, 
ein Kaufmann, welcher starb, weil er fühlte, daß sein Tod 
4er Yon ihm begründeten Firma mehr nützen würde als sein 
Weiterleben. Dieser Ausdruck ist deshalb so interessant» weil 
er sofort (ganz im Stil der medio-aevalen Epqplosumsquan- 
ten) den im Medio-aevum landläufigen Begriff der kauf- 
männischen Tüchtigkeit und der kaufmännischen Rentabili- 
tät sprengt. Faßt man einen Menschen wie Cecil Rhodes als 
Kaufmann auf, so wird man auch da' gewahren, daß er zu 
Entwicklungen drängt, welche die Basis seines eigenen Be- 
rufes auf die Dauer auflösen müssen. 

Bewußtsein des vierdimensionalen Werdens, Unmöglich- 
keit es soziologisch darzustellen und ... 
> Selbstzersprengung als Symbol, daß die Sprengung das 
■einzige Korrektiv der Starrheit ist . . . das ist Christus. 

Wer sich nicht wandeln kann, der sterbe . . . und sprenge 
. . . das steht nicht nur bei Nietzsche, sondern auch im Leben 
Christi. 

Christus kann nicht typisch sein für das Medio-aevum, 
ohne daß das Symbolorgan des Medio-aevum, die Sexual- 
Iruchtbarkeit in seinem Schicksal gleichfalls entscheidend 
zur Geltung und zur Symbolisierung gelangte . • . 

Ist das Sdücksal eines Menschen bei seiner Geburt prt* 
formiert? Ist das Schicksal eines Volkes bei dem B^inn sei« 
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nes historischen Auftretens präformiert? Die Wirkung 
Deutschlands im zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahr- 
hundert schon in den. altdeutschen Sagen? 

Alles dies sind . . . nicht müßige Fmgen, aber wenn man 
das Schwergewicht der Präf ormation in die SexuaUone ver« 
legtt medio-aevale Fragen. Jm Medio^aevurn haben sie die 
größten Geister mit Ungestiim gestellt: Paulus» Augustinus, 
Luther, Calvin, die Naturwissenschalt Im neunzehnten Jahr- 
hundert. Der Riesenkampf um diese Probleme, deren Lösung 
im zwanzigsten Jahrhundert durch die Grundlegung einer 
neuen Gesellschaftslehre, welche die ganze Fragestellung im 
Sinne eines zerebral-zentralisierten Bezugssystems in die 
Vierdimensionalität hinüberverwandelt, beschäftigt im Me- 
dio-ae^rum die alt jüdische und die Gesamtheit der christlichen 
Philosophie. 

Das orthodoxe Judentum sagt: Du sollst Vater und Mut* 
ter ehren, auf daß du lange lebest auf Erden t 

Das scheint ein ganz primitivistischer Satz zu sein. Ganz 
entsprechend den Pubertätsriten jener Wilden, die den 
Menschen in seinen Promctheusjahren zur subalternen 
Schmiegsamkeit und Fügsamikeit eines Fadens zerkauen. 

Sofort erhebt sich aber auch für das Alte Testament die 
Frage: Wie ehrt man die Eltern? Indem man sklavisch in 
ihrem Gehorsam veiiiarrt, oder indem man nach ihnen, auf 
Grund dner neuen VerwirUicbtmgsebene, besser als sie die 
Probleme löst, welche sie ungelöst haben lassen müssen? 

Die jüdischen Propheten haben nicht geglaubt, den Vater 
König durch subalterne Blindheit ehren zu müssen. Sie ha- 
ben gegen ihn gepredigt, wenn sie glaubten, daß er in Fron- 
talitätsgötzendienst zurückverfallend von der kosmogeneti* 
sehen I^eitlinie des definitionslosen Gottes abwich. 

Daß man die traditionell g^bene Form bekämpfen und 
aprengen mufi» um die Tradition zu ehren, um die Urgebote 
Gottheit zu ehren. Über dieses gewaltige Paradoxon Ist 
ganze Medio-aevtmi nur insofern hinweggekommen, als 
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es beim Zentralsymbol der Sexualiruchtbarkeit bleiben 
miL&te. 

Auch Christus hat sich nur durch Selbsuersprengung aus 
diesem unldsharen Widerspruch su retten gewußt. Bei ihm 
steht ehmud: Ich hin nicht gekommen, das Gesets und die 
Propheten «ulsulösen, sondern sie zu erfüllen • • . 0«s andere 
Mal: Ich bringe nicfat die Versöhnung, sondern das Schwert. 
Aus diesem medio-aevalen Dilemma zwischen Pflicht zum 
Gehorsam und Pflicht zur Entwicklung können wir von der 
Basis der biogenetischen Erkenntnistheorie leicht hinausge- 
langen: Ein Primitiver, der den Verdauimgstrakt als Sym- 
bolorgan setzt, glaubt nicht, daß ein Mensch über seinen Le- 
bensstil hinauswachsen könne, der denselben Speisegesetzen 
unterliegt wie er selbst, und dementsprechend glaubt er nicht 
an die Menschenbrüderschaft eines Menschen, welcher die 
von ihm ehigdialtenen Speisegesetse durchbricht 

Für das Medio-aevum verschiebt sich dss Besugsystem 
auf die Sexuals3mibolik. Das führt uns sofort in dks Problem 
des Renegatentums, wie es sich dem Medio-aevum darstellte 
und wie Christus es auch t5rpisch darstellt. In seinem Leben 
finden wir das Problem der Kreuzung, das Problem der 
Transplantation • . • also auch des medio-aevalen Kolo- 
ni sati onsimperialismus. 

Christus selbst war wahrscheinlich ein Kreuzungsprodukt 
Die Cfaaavhusten des Indogermanentums, welche ihm die jü- 
dische Abstammung sheprechen, kdnnen sich auf die Tal- 
mudtradition stützen, welche ihn zum natürlidien Sohn ei- 
nes römischen Legionärs stempelt. Schlagen wir nun die 
ESvangelien auf, so stoßen wir auf die gleiche Zwiespältig- 
keit. Neben der Betonung des Umstandes, daß Joseph, sein 
Vater, von den jüdischen Königen abstammte, steht die un- 
befleckte Empfängnis Maria durch den Heilige» Geist. Wenn 
aber der Heilige Geist Christi Vater war, so brauchte man 
nicht erst die Genealogie des Davi^geschlecfates anzustren- 
gen. 
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Das Medio-aevam glaubte nicht, daß ein Sohn etwas an- 
deres tun könne, als die keimi^asmatische Tradition seiner 
filtern, seines erzeugenden Vaters» seiner Väter konstant 
fortzuführen. Qalt es, diesen fatalistischen Bann zu spren- 

gen, so bot sich das Doppelverfahren der Verstoßung und 

der Adoption. Das Römertum hat es juristisch ausgebildet 
und das Christentum in religiösem Sinne. 

Bei Christus wird einmal die Abstammmig des Vaters 
Josc^ auf die Wurzel Isais zurückgefOhrt . . . dann auch 
diese Abstammimgslinie als unzulängHch abgeschnitten und 
Christus durch Ckyttvater nadopticrt^. Mit voller Ahsicfat 
brauchen wir dieses Wort, weil die Poimen des römischen 
Christentums von den altrömischen Adoptionsgebräuchen 
tief beeinflußt sind, zum mindesten mit ihnen aufs innigste 
zusammenhängen und weil die Ablehnung der biologisch ge- 
gebenen Tradition in Verbindung mit Gotteskindschaft, d. h. 
mit Adotption durch Gott zum medio-aevalen Gottesgnaden* 
tumführt 

Zum Gottesgnadentum emerseits und andererseits zu me- 
dio-aevalen Formen des Imperialismus» zur Transplantation 

durch Auswanderung. 

Für alle diese großen Phänomene: Versto^ung (wie bei 
S^noza durch die jüdische Gemeinde) und Adoption, Got< 
tesgoadentum durch Gotteskindachaf t, Transplantation durch 
Auswanderung und Transplantation durch Ideenübertragung 
rcn einem Kulturorganisnuis auf den anderen, ist der Chri- 
stusgedanke ebenso typisch wie für die Selbstzersprengung, 
die sich für den medio-aevalen Helden immer von neuem aus 
diesen Spannungen ergibt. (£s würde sich verlohnen, den 
Fall Weinittger von diesem Gesichtspunkte aus als die Kari- 
katur Christi zu untersuchen.) 

Wenn man bedenkt, dafi die Prinütivitftt an der Konstanz 

der biologischen und soziologischen Form festhält, daß das 
Medio-aevum dagegen £xplosionsquanten, die Selbstzer- 
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Sprengung des heliozentrischen Helden rar Regeneration 
der starren Gesellschaftsform als einziges ihm zugängliche 
Mittel einführte, werden PhSnomene wie Moses-Simeon, 

das Symbol der Kreuzigung, der gewaltige Streit der mittel- 
alterlichen Konzilien lun die Dreieinigkeit und um das fi- 
lioque-Problem erklärlich. Schon Theodor Reik in seinem 
Buche »Probleme der Religionspsychologie*' macht darauf 
aufmerksam, daß Moses ursprünglich eine Sohn-Gottheit 
darstdlte^ welche gegen die Vater-Gottheit zu revoltieren 
suchte wie Zeus gegen Chronos. Bd den Griechen und bei 
allen Völkern Europas sei diese Revolution gelungen. Bei 
den Juden sei ne durch die Unterwerfung des Aufständi- 
schen beendet worden. Damit scheint in unserem Sinne Reik 
die Juden der Primitivität zuzuweisen. Wenn er dies täte, 
würde er irren. Indem sie Gott darzustellen verboten, indem 
sie ihn zwar wieder voll aui den Thron setzten, ihm aber 
sugleich jede Definition entzogen, vollführten sie mit einer 
merkwürdigen KompromifibUdung den folgeschweren 
Sprung Ins Medio-aevum» während hei den Primitiven jeder 
Titanendrang der Söhn^eneration an dem Kugelsinn der 
starren Gottheit scheitert. Außerdem besitzen die Juden, 
außer Moses, Gestalten wie Hiob und Simson, welcher (wenn 
auch mit starker Verdauungstrakts^^mbolik) die medio-aevale 
Selbsuersprengung des Helden bereits ganz typisch dar- 
stellt. 

Voll zum Durchbruch ist das Prinzip der siegreichen 
Sohn-Gottheit bei den Juden nicht gekommen. Vielleicht des- 
halb, weil sie nicht an der See wohnten und daher die medio- 
aevale Wirtschaftsentwickiuttg wenig mitmachten» wenig- 
stens nicht im entscheidenden Sinn der Odyssee und- des 
Römertums. 

Als Christus die Revolte der Söhne-Gottheit nach Moses 
wieder aufnahm, wurde er von den Juden verstoßen, und 
seine Lehre wurde von den europäischen Völkern, nicht 
ohne Abwandlungen, adoptiert. Von denjenigen mit gewal- 

6a 



tiger Freudigkeit aufgeiumimen, welche da« medio-aevale 
Prinzip der Sprengungsquanten typisch entwickehi soUtcn. 

Wir werden sehen, daß auch bei den Gorillas, bei den afri- 
kanischen Negern und bei den Aegyptem Revolten vorka- 
men, welche eine große Zentralisation zersprengten. Doch 
geschahen diese Revolten nicht „selbstlos", d. h. nicht im 
Zeichen des kosmogenetischen Werdens, sondern um den 
stagnierenden, euklidisch-starren Schatztruhenbesitz der Vä- 
ter an sich zu bringen. 

Christua nun hat schärfer als irgend jemand sonst den 
Typus des me<Ho-aevalen Helden geschaffen, welcher revol- 
tieren darf, weil sein Aufstand „selbstlos" und „sachlich" ge- 
schah, d. h. nicht zur Besitzergreifung starrer Gdtzenwerte, 
sondern im Dienste der Regeneration. 

Am Kreuze sterbend zeigt er der Welt: Aufruhr ist er- 
laubt, wenn dieser Aufruhr nach mnen und oben gekehrt ist, 
auf Ueberwindung der biogenetisch-inferioren Kulminations- 
formen seiner selbst, auf Ueberwindung der Verdauungs^ 
traktmetaphysik und in Ansätzen schon auf Ueberwindüng 
der Sexualsymbolik des Medio-aevum zustrebt. 

Für diese Leistung verdiente Christus im Sinne des Me- 
dio-aevum den Thron Gottes zu besteigen. Nicht aber in den 
Augen der stagnierenden Primitivität. In deren Urteil mußte 
sein Aufruhr verdammt werden. Alle Völker also, und alle 
Menschen, welche an der primitiven Konstanz der Formen 
festhalten wollten, welche das medio-aevale System der re- 
volutionären Sprengungsquanten ablehnten, vreigerten sich 
die Apotheose Christi zu dulden. Sie liefen ihn von Joseph 
gezeugt sein, statt ihn durch Geisteszeugung, durch eine 
mystisch zer^rale Zeugung von Gott adofitieren zu lassen. 
Sie erklärten ihn für „Gott ähnlich", nicht fOr „Gott gleich". 
Und sie setzten (nach dem Gesetz der Frontalität), in dem 
Symbol der Dreieinigkeit, Gott-Vater als Pyramidenspitze 
über die Basiswinkel Sohn und Heiliger Geist. 

Dieses gleichseitige Pyramidendreieck wäre in der Dar- 
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gtellimg der Kraft durch WinkeUymbolik auf der Fläche ein 
primitiveB Zeichen gewesen. Daher fand es Annahme im 
Orient und Ablehnung bei den Völkern» welche das Medio- 
aevum sur Hochentfaltung gebracht haben. Bei Luther s. B. 

wird die Dreieinigkeit des gleichseitigen Dreiecks zur Drei- 
faltigkeit eines flutenden Meersymbols. 

Man sieht, wie fundamental ein Mann wie Nietzsche irrte, 
wenn er die Idee des Christentums als dne Sklavenmoral 
verhöhnen wollte. 

Dem lebendigsten Kern nach ist das Christentum weder 
Sklavenmoral noch heuchlerische HerrenmoraL Die Defini- 
tion der Philosophie Christi lautet etwa: Keine Progression 
zur Gerechtigkeitsform der Zerebralsymbolik oline Regres- 
sion in die Primitivität, darum soll man die Regression als 
Progressionsanlauf ehren 1 Danun ehret die Schwachen! Die 
Kinder! Die Letzten werden die Ersten sein! Jede Schwalbe 
kann die Menschheit warnen, denn alle hochspesialisierten 
VirttHMen nnd Sackgassen abseits von der Gottentwiddut^ 
. . . Darum zurück zu den undifferenzierten Quellen, lasset 

die Kindlein zu mir kommen ! 

Wie der Marxismus in der Wirtschaftstheorie, wie die re- 
volutionäre Kunst unserer Tage in der Malerei imd Dich- 
tung, wie die Psychoanalyse Freuds us der Seelendynamik 
das Explosionsquantensystem und die Sexualsymbolik des 
Medio-aevum durch Uebertreibung karikiert haben« um es 
zu überwinden, so sehen wir die Bedeutung Tolstois, 
Nietzsches und Weiningers in der Religion . . . Sie sind, im 
tiefsten und ernstesten Sinne des Wortes, die Dadaisten der 
Heligiosität im sich selbst zersprengenden Medio^evum. 

Die Kunst 

Das Leben im Medio-aevum gestaltet sich künstlerisch in 
der: 
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Bauktimit (Gartenkunst, Städtebau» Verkehraorgani- 

BSUWU Ja 

Plastik und Tanz. 
Malerei und Graphik. 

Literatur (Chronik, Lyrik, Drama, Koman)« 
Musik. 

Mir ist nicht genügend bekannt, ob von den Höhloiwoh- 
nungen des £äszeitmenschen eine direkte £ntwicklungslinte 
nach innen aun^ Bergwerk» nach außen cum Steinhause 
führt. 

Vielletcht ist die Entwicklung direkter vom Bauirniest 
abzuleiten. Von ihm wäre die Entwicklung zum Pfahlban 

gegangen und hätte sich von da aus gegabelt, indem einmal 
die Pfähle (Schweizerhäuschen) und das andere Mal der 
Oberbau verschwindet (antike Tempel). 

Nicht nur bei den Aegyptem, sondern auch bei den Grie- 
chen stellten sich die Säulentempel als versteinte Piahlbaii- 
ten dar. 

Bezeichnen wir den atmenden, gesprengten Domraum (diese 
ungeheure Steigerung des Baumnestes) als tjrpisch medio- 
aeval, so zeigt die griechische Baukunst, ganz im Gegensatz 

zur Plastik und, wie wir sehen werden, zum Drama, wenig 
medioaevale Elemente. Weit eher scheint der Tempel Salo- 
mos, dessen Bundeslade und Allerheiligstes man sich wohl, 
ähnlich der Kaaba, als quadratischen Hohlraum denken mu^ 
medio-aevalen Charakter gezeigt zu haben. 

Bs ist eben ganz aussichtslos» bei irgendeinem VoUie den 
B^chent3rpus rein ausgeprägt zu suchen» dieses Volk würde 
innerfich der biogenetischen Spannung nnd ebendadurcfa der 
Lebensfähigkeit entbehren. Vollends k^hmten medio-aevale 
Explosionsquanten auf diese Weise nicht entstehen. Es ist 
wahrscheinlich nicht zufällig^, sondern von tiefer symptoma- 
tischer Bedeutung, da& eine der stärksten Krisen des Pelo- 
ponnesischen Krieges an den Hermokopidenfrevel anknüpft: 
Alkibiades, einer der glänzendsten Vertreter des medio-aeva» 
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len Explocdonsquantentsnpus, wurde beschuldigt» mit seinen 
Fretmden in der Trunkenheit Hermesstatuen zertrOnunert 

zu haben, d. h. frontal aufgebaute Figuren, welche wie eine 
Kreuzung von Meilensteinen und Kruzifixen als Symbole 
des alten primitiven Lebensstiles an den Strai^en standen. 
Aus luiserer Definition der Primitivität fühlt man wohl, wie 
sehr diese Bilder die lebendigen Fundamente des attischen 
Lebens darstellten. Sie zertrümmert zu haben, löste gegen 
Alktbiades einen ähnlichen Sturm aus, wie siNlter gegen sei- 
nen Ldirer Sokrates der Vorwurf, die Götter zu mißachten. 
(Galilei, Giordano Bruno usw. könnte man als weitere Bei- 
spiele anführen.) Spengler hat glänzend und tiefsinnig recht 
und wird in einem bestimmten Sinne gegen edle Philologie 
der Welt recht behalten, wenn er b^auptet, daß die Grie- 
chen sich aus Angst vor der Vierdimensionalität des Wer- 
dens ins starre Sein ihrer Statuen zurückzogen. Nur ist die 
Erklärung dieses Phänomens eine ganz andere, als Speng- 
ler sie aus der „Junggesellenhaftigkeit'' seiner Kulturorga- 
nisnten gibt: Wir wissen, dafi die damalige Verwirklichungs- 
ebene den Altgriechen nur eine sehr bedingte Befreiung vom 
innem Halt der Frontalität gestattete. 

Die hellenischen Tempel vollends blieben in Stein proji- 
zierte Pfahlbauten. Nur an der Vollplastik und an der Mä- 
aadersymbolik, welche, wie wir ges^en haben, vom Brenn- 
punkt der Kunstanstrengut^f zur Ornamentik sinken, ge- 
wahrt man eine Veränderung des Weltgefühls. (Hier denke 
man an die bunte Bemalung der Griechentonpel und an die 
gisnz entsprechende „Kriegstätowierung" nordisdier Holz- 
bauten, deren Gebälk im Oberbau der Griechentcmpel wie- 
derkehrt.) 

Das eigentliche Medio-aevum in der Baukunst bricht nicht 
bei den Griechen an, sondern bei den in der Aesthetik so sehr 
verachteten Italikem. Das Römerttun in all seinen Wand- 
lungen von der etruskischen Ftähzeit (im Abschnitt »Kriegt 
findet noch Erwähnung, diaß Rom eine Dependenz von Veji 
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Mr) hat den Tonnenbau vom Joch der Triumphbögen und 
Wasserleitungen bis zur Hagia Sophia in Byzanz und zum 
Petersdome im Papsttum der Hochrenaissance gepflegt und 
entwickelt. Im Römerreiche entstand auch der geschlossene 
sich von Tönen selbst sprengende Versammlungsraum. 

Dies führte dann im deutsch-französischen Spannimg»* 
felde Rheinmündung - Basel - Le Havre zur Entfaltung 
der Romanik und Gotik; welche sich wit den Wirkun- 
gen der kontrapunktischen Musik zur Darstellung der atmen* 
den Brust des gebärenden, des sich selbst sprengenden Rau- 
mes HMg machte. 

Die Gotik hat architektonisch einen noch stärkeren vier- 
dimensionaien Symbolwert als die Romanik. Denn während 
beim Rundbogen die Kraftlinien im Schlußstein senkrecht 
aufeinandertreffen, sich aufheben, stoßen sich die Pfeiler* 
rippen der Gotik im Winkel wechselseitig empor. Die ganze 
Kathedrale stellt (ein Baumnest, welches den ganzen Wald 
verschlingt) in ihrem Turm und First die Kulmination einer 
ganzen, säftebrausenden Urwaldtotalität dar. 

Wdter geht 6ie Entwiddung zum Innenraum des Ba- 
rocks, von dem schon Hausenstein bemerkt, daß er in seiner 
Volutenstruktur Eingeweide andeutet. Die Architektur des 
Barock hat mcht mehr den Ehrgeiz, in der Kathedrale den 
ganzen Gesellschaftsorganismus darzustellen: Eine Barock- 
kirdie, in welcher Kantaten von Bach erklingen, symboh- 
siert den Atemraum der Brust (Christus am Kreuz) und den 
Gebärraum des Unttfleibes (Madonna). Keineswegs ist aber 
die Organarchitektur des Barocks funktionell gedacht, im 
Sinne der Anatomie, wie sie sich in unserer Gegenwart ent* 
wickelt. Tote Wände belebt die Architektur des siebzehnten 
Jahrhunderts durch blinde Fenster, durch angeklebte Pila- 
ster usw. Das entspricht einer Zeit, die sich mit weißen und 
roten „Kriegsfarben" die Gesundheit anschminkte, die sie 
nicht von innen, aus den Drüsenfunktionen, erzwingen 
konnte. Korrespondierend Uaad auch die Anatomie jener Zei- 
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teti im Leibe des Menschen die Organe, ohne die Sekretions- 
zusammenhänge der Drüsenkomplexe und die biogenetische 
Wmstaf f eliing dieser versdiiedcncn Sekretionsformen zu be- 
liemdien« 

Im Zusammenhaiig mit der Gotik wifd mir keine Gartetir- 
kimst sichtbar» vielleicht schon deshalb» weil die Kathedrale 
den Wald ja in nch begreifen sollte. Das Barock schafft keine 

ganz selbständige neue Gartenkunst. Aus dem Bestreben, die 
Organisation des Lebens nicht mehr in Pyramidenform, son- 
dern heliozentrisch darzustellen, ergeben sich Kombinatio- 
nen von weiten» perspektivisch wirkenden Ausblicken und 
AUcen mit einem nach dem Muster einer Stufenpyramide an- 
gelegten Terrassenssrstem» welches wir gans im Kleinen bei 
den römischen Villen der Hochrenaissance und riesenhaft 
ausgebaut im Park von Versailles vorfinden, wo sogar die 
Bätmie architektonischen, geometrischen Formen unterwor- 
fen sind, was der ungemein starken Darmbetonung jener 
Menschen entspricht. Ueber das Barock hinaus hat sich die 
Selbstgestaltung des Medio-aevum nicht mehr in Bauformen 
vollzogen. Rokoko ist keine neue Baukunst, sondern ver- 
siert nur alte Schemata mit Notenschnörkeln der Moaart« 
schen Musik, (Spengler.) 

Mietskaserne und Wolkenkratzer deuten mit medlo-aeva- 
len Mitteln den dektro-d}niamiscfaen Zellenaufbau der Vier- 
dimensionalität an.*) 

Ebensowenig wie die Baukunst, deren starrer euklidischer 
Raum sich nur durch symbolische Tonfluten beleben läßt, 
vermochte die Plastik die Sprengungsquanten des Medio- 
aevum voll auszudrücken. Dadurch bleibt sie, selbst unter 
Bemalung» und wenn rie durch die Hüftlinie in Unga- 



*) Die maumche Kunst haben wir bet»eite gelasseo. Abgcieben von den Kop- 
pdn der grossen Moscheen ist sie in konsequenter Befolgung des alten Bibei- 
verbotes beim versteinerten Zelt stehengebliebcok Arabesken. Teppichmuster 
und Stuckziselierangcn gehOtsn mdir aar Mathematik, Mystik undDicbtnng als 
cor Baukunst. 
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•chwmgung veraetst wird, allsiudir sweidlmensioiial. Da»> 

jenige, was die Plastik der Griechen zur Durchbrechung der 
Primitivität bedeutete, haben wir im Kapitel „Religion" ge- 
würdigt und werden in der Erkenntnistheorie darauf zurück- 
zukommen haben« 

Typisch für die Stellung der Plastik im Medio-aevum er- 
scheint uns nicht die gricchiscfae Bildhauerei» sondern Mi- 
chelangelo und ... die übrigen Ljrriken 
' An der Primitivität des plastischen Ausdrucks vermag 
selbst ein Michelangelo nichts zu ändern. Allerdings hat 
er wie kein anderer die athletische Kunst des Meißels, die 
eigentlich im Winkels5rmbol des Armes wurzelt, zum Aus- 
druck d€s sich selbst sprengenden Raimies gesteigert. Wo- 
diurch sie allerdings ihrem Kulnünationsberuf entfremdet 
wurde, Ausdruck der primitiven Granitgewichtgerechtigkett 
an sein. 

Pafit man die Frage so» haben auch schon die griechischen 
Plastiker, indem sie die Frontalität durchbrachen und die 
Asymmetrie der Hüftlinie schufen, g^en den Urgdst der 

Bildhauerei verstoßen. Der Schuldbegriff, wie er zum Dra- 
ma führte, ließ den Menschen schon als Spannungsfeld ah- 
nen. Die in ihm enthaltene biogenetische Schichtung der 
Werte wurde durch Brechung <ier Gestalt angedeutet, 
ebenso die Spaltung zwischen Körper und Geist. 

Diese Spaltw^ überbrückt durch daa Prinaip der „B^ 
achleumgung'^ äußert sich im Pfeil des Amor, im fußbe- 
flügdten Hermes» in den fliegenden Niken, in all diesen grie- 
chischen Gestalten, die so wenig Schwalbe in sich haben, 
so wenig Sturz nach vorn und so viel elegante Statik, wenn 
man nur ihre Flügelsjmibole und flatternden Gewänder fort- 
denkt. Ein Volk, dessen biogenetisches Gefühl sich bei so un- 
. zulängUchen Symbolen des biogenetischen Anachronismus, der 
ßrbsimde, begnügt, wie sie die immer wiederkehrenden Fries- 
Darstellungen von Kentauren und Amasonenkämpfen bei 
Griechen jseigei^ ein soldics Volk nUnfite entwedtt 



spannungslos, d. h. unbedeutend sein, oder es hat in der Fla* 
stik nicht seine Kulminationsspitzc Letzteres behaupten 
wir von den Griechen. In der plastischen Ruhe des Steins er- 
holen sie sich nur von der Angst, welche der lyrische Mensch 
des Medio-aevum vor dem kosmogenetischen Strom des 
Schicksals empfindet. 

Alle Plastiker sind Lyriker, und alle Ljrriker flüchten vor 
dem Sturm des Werdens gern an die Marmorbrust der Pla- 
stik, sich atddaimncnid «de Schiffbrüchige. 

Leute ivie Klinger oder wie die Spätr6mer, welche die 
vielfältige Ldbendigkeit des Stoffes durch Zusammenldci-' 
Stern von bunten Steinen darzustellen suchten, sind sich 
selbst unzulänglich erschienen. Durch diese Kunstgriffe ver- 
schleierten sie sich nur selbst ihre Ohnmacht, das Granit- 
atom, das Atom des absoluten Goldwertes zu zerbeißen, ihre 
Ohnmacht v^or der Struktur des Werdens. Rodin sucht sich 
kinematographische Bewegungsaufnahmen mit dem Geiste 
der Plastik zu verbinden. Und wo er Mcmumentalität em- 
strebt, ist er viel zu sehr angesteckt vom impressionistischen 
Fleckchentjrphus des analytischen Jahriiunderts (malerische 
Darstellung lichtdiemlscher Sinnesdifferenzierung), um pla- 
stische Formen au beherrschen. Sein „Penseur*' ist kein Den- 
ker, sondern ein Ringkämpfer, der aus der GMrde des Grü- 
belns die innere Einstellung des Denkens zu rekonstruieren 
sucht. Keineswegs will ich behaupten, daß diese Stellung mit 
Denken gar nichts zu tun habe: wenn man sie nachahmt, 
mmmt man wahr, daß es ein Uebergangsstadium sein mag. 
Noch kann der Mann nicht denken : Er riecht seine Hand, 
er drückt seinen von primitiven Potenzsymbolen triefenden 
Schnurrbart. Seine hängenden Haare spielen spürbar in sein 
Ciesichtsfeld, in semer kauernden Stellung fühlt er seine ESn* 
geweide. Noch hat er nicht darauf verzichtet, seine irnieren 
Spannungen» »»sich selbst" im Sinne der Primitivität zu ge- 
nießen. 

Wer aber noch» reflexiv in sich sdbst, primitivistiBchen 
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Lustgewinn aus sich sieht, der kann noch nicht Denldeistim- 
gen produzieren, welche vierdimensionalen Kulminationsfor- 
men entsprechen. Man könnte auch sagen, die Eitelkeit von 
Rodins „Denker" sei noch nicht in Arbeit aufgelöst. Ausge- 
schlossen ist nicht, daß der Mann zu schöpferischem Den- 
ken kommt. In Voluten sich weiter mühend» könnte der 
„Penseur" das spornende Notgefühl gewinnen» welches ihn 
sum Denker machen würde; wenn er aber soweit wäre^ er- 
trüge das Sdbstbewufitsein seines schöpferischen Kopfes 
nicht »ehr, daß die Hand es stützt. Es trüge «ch selbst» 
gradaus ins Unendliche. Wir wissen noch nicht, ob dann 
auch die strotzende Fülle seiner Muskeln geschwunden sein 
müßte. Das Beispiel Gustave Flauberts macht es uns fast 
glauben. In vielem war er groiä und ein großer Asket» aber 
vor Freude am eigenen Schwitzen und an der Resonanz sei« 
nes mächtigen Körpers ist er doch Im Aesthetischen stecken- 
geblieben« Seine »»Versuchung des heiligen Antonius'* hürt in 
der Anbetung Christi genau da auf» wo» in aller Ehrfurcht» 
die Weiterari>eit anzuheben hat. 

Der Mangel an Struktur, an Architektur bei Rodin erklart 
sich uns leicht: 

Der Raum der Pyramide mag in seinem äul^ren Aufbau 
mit der Kulmination eines gotischen Domes Aehnlichkeit 
haben, aber das Innere der "Pyraoadc ist nicht organisch 
differensiert» smidem mit einidnniger Granitmasse gefüllt 
Eibenso unifonn ist die »»Füllung** einer Granitstatue oder ei- 
nes holzgeschnitzten Gatzen» während die griechische Rnkni- 
natlonszeit auf blattdünnen» glockendröhnenden Bronzeguß 
Wert legte. 

Die verdauungstraktbetonten Römer der Kaiserzeit dage- 
gen kopierten die griechischen Bronzen in gediegenem Mar- 
mor. Entsprechende Neigungen finden wir bei allen Völkern 
der Moderne» bei denen der Verdaunngstrakt» also die Pri- 
^üvität zur Kulmination drängt. Metallwaren s. B. werden 
ausgegossen» auch da» wo an Festigkeit kein Ansprach 
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gestellt wird. Im Unterbewuistsein sind Geschlechts- und 
Verdauungsvorstellungen völlig einnivelliert, und das infan- 
tile Bestreben, alle Speisen und alle Funktionen zu einem 
einförmig füllenden Brei zu vermischen, wird entweder naiv 
betätigt oder durch übertriebene Feinheit und Differenzieft- 
hdt der Kochkunst überkompensiert. 

Rodin stammt nun aus einer Kultur, welche noch schwerer 
als andere anattk8mi>fen hat gegen den Anspruch des Verdau» 
ungstraktes, Kulminationsorgan au werden. Er kann die bi<»- 
genetische Staffelung: 

1. Verdauungstrakt, 

2. phallo-uteraler Komplex, 

3. Cerebnim, 

diese Lebensstilstufenfolge, nicht aufrechterhalten. Aus der 
Verwirrung seiner biogenetischen Architektur ergibt sich die 
korrespondierende Wirrnis aller seiner architektonischen 
Projektionen in die Außenwdt. 

Auch Michelangelo hat, wie Rodin, an der Uoakenhaften 
Nivellierung sdner Lebensfunktionen gditten, aber er bat 
^esen Leidenszustand nicht hingenommen, wie es in er- 
schlaffenden Kulturen üblich ist. Lieber als die höheren und 
höchsten Funktionen zur biogenetischen Niedrigkeit der un- 
tersten sinken zu lassen, wollte er (wie Weininger) den gan- 
zen Komplex seines „Leibes" unter sich stoßen. Seine Gre- 
stalten krümmen sich um ihren Nabel und schämen sich desp 
sen titanenhaft. Ihre Seele en bloc sucht sich dem Block ihres 
Leibes zu entwinden*). Dasselbe Gleichnis finden wir in den 
Himmelfahrten Mohammeds und Christi in den Madonnen- 
biidem» bdm Flugzeug. (Es ist kein Zufall, daß die Franzo» 
sea plastisch schwach sind, den Luftiiallon erfunden. und cBe 
Aviatik so entscheidend gefördert haben). 

Das ganze Medio-aevum hat, wie die Schwalbe, noch keine 



*) Dieselbe Dreibrechung zeigt er im ettklidilchen Raum, wdche die igyp- 
tUchen Fresken auf der Flüche zeigen. 
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andere DirBteDung der Vierdimenaonalität gefunden als die 
„Besddeunigtmg", deren UdMftrdbung immer siir Selbst* 

Sprengung führt. 

Michelangelo ist gewaltig in der Primitivität seines 
S^iauens. So ägyptisch, so zweidimensional sieht er die 
Dinge, daJ& er von Malerei gar nichts versteht, während Ro- 
din em glänzender Zeichner ist, der in lauter Licht- und 
Scliattendilferensierungen ^eht. Michelangelo hat die Ma- 
lerei niemals in ihrer Chemodynamik verstanden« Besser 
als das Leben der Erdmenschheit hätte er vielleicht das Le- 
ben einer Menschheit darstellen können, welche sich auf ei- 
ner erloschenen Zentralsonne» also im Dunkeln entfalten 
würde. Wie das ägyptische Fresko, dessen Hebelwirkungen 
durch Winkel auf der Fläche dargestellt werden können, 
bleibt Michelangelos Malerei zweidimensionale Plastik, im 
Grunde schattenlos, weil der Schatten nur Reflex und Funk- 
tion eines perspektivischen Raumkastens ist und Micfaelan- 
gdos Gestehen alle im Raumlosen schweben, wie Gott bei 
der Belebung Adams auf semem Bilde. Der ihm als „Pla- 
stiker** so nahe verwandte Konrad Ferdinand Meyer hat von 
dieser Darstellung den ungeheuren E«indruck bekommen, den 
er in den Versen ausgedrückt hat: 

„Für deinen Menschen bist in mehiem Bild 

Entgegenschwebend und barmherzig du. ' 

Man beachte auch hier die Angst des Lyrikers voc dem 
Fhiß des Werdens imd die Sehnsudit nach frontaler Stabi- 
Htiit Das vergleiche man mit der altgriechischen Lyriker- 
strophe (Älkaios): 

„Nicht mehr au deuten weifi idi der Winde Flug, 
Denn bald von dortiier wälst sich des Sturmes Gewalt 
Und bald von dorther, wir in der Mitte 
Treiben dahin auf dem schwarzen Schiffe." 

Von Lenau Verse wie: 
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„Um meiiie wunde Brust geadtlagen 
Den Mantel der Mdancliolei, 
Kam ich, vom Lebenisturm getragen. 
An dir, du Herrliche, vorbei." 

Von Horaz das große Seibetlob: 

„Exegi monumentum aere perennius 
Regalique situ pyramidum altius 
Quod non imber edax, non aquilo impotens 
Posait dirruere . • 

Von Baudelaire die Hymne an die Schönheit: 

, Je suaa belle, o mortda» comme un r^e de pierre 
Et mon sein, ou chacun e'est meurtri tour k tour, 
ESst fait pour insplrer au poite un amour 
Btemd et nraet, ainsi que la matidre." 

Ich könnte Petrarca zitieren, Hohenstein, Verlaine, Heine 
usw. (großartiger, vierdimensionaler, als alle diese Lyriker 
vom Fach» ist Giordano Bruno in einigen sdner Sonette)» 
doch soll nur noch Buonarotti sprechen: 

„Von eines Menschen Form den Geist erfüllt. 
Beginnt, was vor den innern Blick getreten. 
Der Künstler als ein erst Modell zu kneten. 
Im schlechten Ton, der kaum die Form enthüllt. 
Doch dann im Marmor, langsam. Schlag atif Schlag, 
Lockt die Gestalt der Meißel aus dem Steine, 
Damit sie rein, wie er gewollt, erscheine, 
Und neubeseelt erblickt sie so den Tag . . 

„Wie er gewollt", das ist die heroische Selbsttäuschung 
Michelangelos, da& er sich einredet, die primitive Ohnmacht 
des Bildhauers vor der Struktur des Werdens sei, was er 
gewollt; das kindUch primitivistische „Schattengeführ Par- 
si£als» Peter Schlemihls» Piatos, Schopenhauers ist Schicksal- 
gegeben durch die Zwieidimensionalität ihres Wesens in 
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dnem dreidimensionalen Zeitalter. Mit alledem vergleiche 

man das Beatriceproblem bei Dante, den Mutter- und Ma- 
donnenkuitus der Italiener und Franzosen, Goethes Faust- 
apothese, so bekommt man die Tragik der Lyriker und Bild- 
hauer dea Medio-aevum und des Medio-aevum überhaupt: 

Man merke den großen innem Widerspruch: Das Glück 
ist die Lebenamutter und das Glück ist der Todesatdn. 
Mutter und Stein, phallo-uterale und imnoitivistiache Zone 
werden gleichgesetzt: der Kugdsinn des Embryo, der be- 
frachteten Eizellen im Mutterleib der Madonna wird als 
Symbol der Totalität gesetzt, diese Totalität schrumpft zum 
Punkt zusammen, zum Nichts; das ist das mystische Sym- 
bol der plastischen Form. Scliatten imd Stein sind gleich. 

In höherem Maße als Plastik und Lyrik ist die Malerei den 
Anfofderungen des Medio-aevum einer Darstellung des We- 
sens gewachsen. 

Die Malerei des Medio-aevum beginnt bei den Griechen. 
Durch ihre Schattenmalerei durchbrachen sie das zweidimen- 
sionale Prinzip der gleichmäßig empfindenden Fläche und 
trugen den chemo-dynamischen Wirkungen von Licht und 
Schatten Rechnung. Die höchste Blüte dieses Darstellungssy- 
stems ist allerdings dann erst erreicht» wenn auch der Held» 
um welchen der persi>dstivisclie Raum gravitiert, als Zen- 
tralsonne dargestellt wird, von der diese cfaemo-djrnamiscfaen 
Wirkungen ausgdien. Und von dieser höchsten ErfüUung 
medio-aevaler Maierei finden wir bei den Griechen nur we- 
nig. Ihre Hauptenergie konzentrierte sich auf die heliozen- 
trische Leistung des Dramas und dementsprechend finden 
v/ir auch dort in der Kulissenanlage Ansätze zur mathema- 
tischen Perspektive. 

In anderer Weise als die Malerei der Griechen trägt die 
Maierei der Bysanttner den inneren Ansprüdien des medio- 
aevalen Lebensstils Rechnung. Durch verstackte Betonung 
der Küpfe und der Augen, durch DarsteUung der 
2erebraUndnmiation also» in der das Uebergewicht ei- 
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nes licitozciitriflch wirkenden Führem begründet ist 
Freilich ist diese Darsteliimg der Zerebralenergie vom 
Standpunkte der VierdlmenslönaHtät durchaus unzuläng- 
lich. Denn Denktätigkeit, welche nicht aus dem ganzen kos- 
mogenetischen Spannungsfeld entsteht, sondern aus einem 
herauspräparierten Gehirn, ist nichts als IntellektuaUsimis» 
also eine Karikatur dessen, worauf es ankommt. 

Vollendet ist die Malerei des Medio-aevum erst im sieb- 
sehnten Jahrhundert bei Künstlern wie Rembrandt» als sie 
dazu gelangt war» entsprechend der Heliozentrizität des grie- 
chischen Dramas und des kopemikanischeni Systems» den 
Hdden nach dem Prinz^ der Schleuder (Newtonsche Be- 
schleunigung) darzustellen« 

Wie zeigt uns Fhilippoteauz oder irgendeui anderer Künst- 
ler des Medio-aevum einen Ludwig XIV., Karl V. oder Na- 
poleon? Nicht durch Symmetrie und Frontalität. Derglei- 
chen würden wir eher als Schwäche empfimden haben. 

Klein, gelb und hager, ragt der Konsul Bonaparte 
(Schlacht bei Rivoii) auf einem weißen Sonnenroß inmitten 
der Gremäldefläche, die wir uns aus den Mitteln der Raum- 
und Luftperspektive als Gravitationsraum darzustellen ha- 
ben. Um den Helden wirbelt ein Kranz, ein Gravitatums- 
f eld von Offizieren» Kanonen, riesigea GrenafUeren» die ihm 
noch im Sterben zujubeln, dne Schlacht mit Berghintergrün- 
den, eine ganze Wdt. 

Damit ist aber zum Problem der P ersp e ktiv e noch nicht 
genug gesagt. Es ist ein kosmogenetisches Phänomen, das 
nur aus dem religiösen Begriff der Erbsünde verstanden 
werden kann. 

Die Erbsünde ist der biogenetische Anachronismus, aus 
dem biogenetischen Anachronismus aber ergibt sich sowohl 
die Dynamik des wirklichen Lebens als auch die Symbol 
Projektion, die uns in der Kunst als Spiel mit Ornamenten 
erscheint und welche im voraufgehenden Lebensstil im 
Brennpunkte der Gestaltung gestanden hat 
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Erst wenn der Mensch bdsannt, empfunden hat, daß er 
meh selbst aUdmt, daß er seine dgenen tiefsten Punktio- 
nen ablehnt, verleugnet und zu ersticken sucht, und daß 
er doch wie ein Vater und wie eine Mutter, wie Vater und 
Mutter zugleich, diese atavistischen Fundamente seiner 
selbst wie Kinder emporziehen möchte . . . Brst wenn der 
Mensch sich so zu allen voraulgegangenen Leben bekannt 
hat» alle LebensstUstufen in seine Einheit, in das Span- 
nungsfeld seiner Persönlichkeit saugend, entschlossen und 
fSSug, sie Sur Einheit zu bändigen, sur Kuhninationslei- 
stung susanunensulnegen, erst wenn er sich zu allen Ahnen 
bekannt hat, die ihm auf IBSrden, die ihm im Sonnenqrstcm, 
auf dessen Wanderung vom Wasserstolfstcra bis sur heu- 
tigen Welt voraufgegangen sind. Erst» wenn er alles vor- 
aufgegangene Leben in sich zum dynamischen Spannungs- 
feld zusammengebändigt hat . . . erst dann darf er begin- 
nen, alle seine Vorgänger für unzulänglich zu halten, denn 
dann kann er sie nicht verurteilen, ohne Schichten seines 
eigenen Werdens zu gleicher Zeit zu verdammen. Das erst 
ergibt volles Verantwortungsgefühl, 

Das ist unsere furchtbare l*asl; unsere Ruhdosigkieit, 
unsere Freudlosic^t, dafi wir keine E^[ngonen mdir und, 
daß wir keine Epigonen mehr sein können. Vidleicht gibt 
es kehl größeres Beilagen, als Epigone zu sein, Vielldcht 
gibt es Icein größeres Behagen als in geprägten, in ererbten 
Werten zu ruhen, indem man Permutationen und Varianten 
davon herstellt, die man für entscheidende Neuleistungen 
hält. 

In allem, was an uns Faulheit, Genußsucht, sanfte Behä- 
bigkeit ist, sehnen wir uns nach dem sanften Glück der Epi- 
gonen. Mit der primitivistischen Zone unseres Werdens 
sehnen wir uns nach Aegypten. Mit der medio-aevate 
Zone unseres Werdens sehnen wir uns nach dem naiven 
Vertrauen der Menschen, welche sagten: Das ist gut g^ 
'■^t, ist ein endgültiges Mdsterwerk^ denn Veronese hat 
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es gemalt. Besser als an diesem pUatisdien Meisterwerk 
läfit sich das Wesen der PersonHchkeit mcht darstellen, 
denn Praxiteles hat es gemeißelt. — Dieser Wust rosigen 

Fleisches hat Dynamik und innere Struktur, denn Rubens 
hat es gemalt. (Oder ein Schüler des Rubens, oder jemand, 
der die Kühnheit hatte, die Unterschrift des Rubens zu fäl- 
schen . . . denn für die meisten Kunstkenner des Medio- 
aevums läBt sich das alles nicht so genau unterscheiden!) 
Das ist ein endgültiger Weisheitswert, denn Goethe hat es 
gedichtet, Kant hat es gedacht, Newton hat es ausgerech- 
nett 

Wir sagen und betonen, daß es uns im Tiefsten lästig 
ist, daß die Formen und Normen der Väter nur noch so 

selten Verbindlichkeit für uns haben. Zum Behagen sucht 
der Mensch den kürzesten Weg. Unser Weg aber zum Be- 
hagen ist lang. Denn der medio-aevale Lebensstil der Kx- 
plosionsquanten genügt uns nicht mehr. Wir müssen uns 
eine neue Wcdt aufbauen; wer wird das gelobte Land er- 
reichen? 

Es macht nicht allen Schichten unseres gewordenen We* 
sens Vergnügen, daß wir Tisian unsulänglich finden. Mit 
allen unseren Fundamenten schämen wir uns dessen, daß 

wir ihn unzulänglich finden, ihn flach und enträtselt fin- 
den, ebensowenig im Besitz einer ausreichenden dynami- 
schen Perspektive wie die Musik von Verdi. Mit denjeni- 
gen Schichten unseres Wesens, welche dem Humanismus 
unserer philologischen Bildung, welche der Platoromantik 
der Renaissance entsprechen, sagen wir: Tisian ist ein un* 
antastbarer Gottl und sobald das ganse Spannungsfeld un- 
serer Persönlichkeit sich auf die Kufaninationslormen jener 
Zeiten einstellt, bejahen wir auch die Kunst, welche jener 
Zeit genügte . . . Der Mensch ist schwach, aber das Schick- 
sal ist stärker als der Mensch. So fruchten alle diese künst- 
lichen Rück sc Haltungen unseres Wesens auf die Dauer we- 
nig, denn um lebensfähig zu bleiben in der heutigen Ent- 
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iwickliiiig, müssen vrir Zerebralkulminationen zur Hilfe neh- 
men, und diese Kulminationsformen entsprechen einem 
Aufbau des Lebens, wie er im Jeihre 1950, 1980 oder 2000 
sein wird und dieser wiederum wird vom Lebensstil des 
Jahres 1900 sich vielleicht tiefer unterscheiden als die Le- 
bensform des Jahres zgoo von der Lebensform des Cajus 
Julius Cäsar. 

Ich ging mit dnem Naturwissenschaftler durch eine 
schöne Landschaft spazieren. Aus einer Talsohle ankUm* 
mend sahen wir den Horizont sich ausdehnen: ,»Unten im 

Tale hatten wir den Horizont und die Perspektive des frü- 
hen Patriarchats: Zwischen ^en nahen Hügelkämmen Bach 
und Scheunen, Herden und soviel Land, wie zu einem sehr 
großen Gute gehören kann! Dieses Gebiet läik sicli verste- 
hen, malen^ regieren aus den naiven Mitteln der Primitivi- 
tät Hier auf der Höhe spannt der Geist sofort hundertfach 
weiter in Raum und Zeit. Hier springt dem Menschen das 
entscheidende Problem der Religian und Kunst empor: das 
ProUem des Dort und Jetzt, des Einst und Hier . . 

Der andere sagte: „Es ist unhaltbar, von dem Problem 
des Jetzt und Dort, des Einst und Hier zu sprechen, es gibt 
nur das eine große Problem des Jetzt und Hier. Jetzt bin 
ich hier. Hier bin ich jetzt, so wie ich dort drüben war, kann 
ich hier nicht mehr sein. So wie ich dort drüben sein werde, 
kann ich hier noch nicht sein. Raumzeitliche Entfaltimg und 
Dauer und Weg smd funktion^ verknüpft. So wie ich jetzt 
bui, stehe ich hier. Das ist das Problem des Jetzt und 
Hier.** 

„Der Mensch ist ein Spannungsfeld. Wo Spannung ist, da 
ist Gefahr. Wo Gefahr ist, ist Möglichkeit. Worauf es an- 
kommt, ist, beherrschbare Gefahren zu erzeugen. Denn der 
bic^enetische Anachronismus ist der Vater aller Dinge." 

„Das ist nur ein neues Wort für einen alten Begriff. 
Raeckel und Bergson, beide, haben die Biogenese als eine 
Aneinanderfolge von Lebensstilstufen." 
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,,Haeckel und Bergsoii, betde^ haben die Lebenaetilstiife 

als wissenschaftlich analytisdie Peststellungf im Sinne des 
neunzehnten Jahrhunderts, als kinematographische Aufein- 
anderfolge. Nicht als dynamisches Erlebnis innerer Per- 
spektiven. Bergson läßt die Erinnerungen aus der Kindheit 
herüberwehn, aber weder das Lachen noch irgendeine an- 
dere Erscheinung wie Krankheit, Eitelkeit oder Traim 
vermag er richtig aus den dynamischen Spannungen des 
IriogenetisGhen .Werdens za erklären." 

,»Wie definieren Sie das Lachen?" 

,,Zui^cli8t mache ich mir Bergsons Delinitiim der Komik 
zu eigen: lächerlich erscheint die automatische Wiedeilio- 
iung überlebter Vitalitätsfomien . . . Sofort aber gebe ich 
weiter und frage mich: gibt es kein wirksameres Mittel, an- 
dere von dieser automatischen Wiederholung zu befreien, 
als sie unter den Terror der lÄcherlichkeit zu stellen? • . . 
Und ich antworte: worauf es ankommt, ist, durch eigene 
Vierdimcnsionalitätsachulung ein neues Zeitalter ansubnh- 
nen» Nur wer im eigenen Innern vor dieser Leistung zurück- 
schreckt, versctst durch Iischen seine Sängeweide in ange- 
ndune Vibratiofi» was hochgradig einer Rückschaltung der 
eigenen Persönlichkeit auf primitive Betonung des Verdau- 
ungstraktes gleichkommt. Haeckel ist Bergson ganz ver- 
wandt. Er triumphiert, wie herrlich weit wir die Gasträa 
hinter uns gelassen haben. Wenn aber einmal Mensch oder 
Volk lächerlich oder tragisch dadurch werden» da6 bei ih- 
nen atavistische Potenzformen hervorbrechen, dann wird 
auch Haeckel mit seiner Btogenese nichts mehr anzufangen 
wissen, und in der politischen Praads, in der Pidagogik und 
Volkserndumg wird er immer Gefahr laufen, in die Me> 
thoden des alten Herbes zurückzuverfallen. Haeckel ist 
ein Weg und eine große Hoffnung, aber er selbst gibt noch 
nicht die Möglichkeit, die Wissenschaft bis zu dem Punkte 
zu heben, wo sie das Problem der Erbsünde mit umfaßt. 
Das tut, in vcdler Tiefe ergriffen, der Terminus ^hiogeneti- 
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scher Anarchronismus". Feststellung von Seinszustanden 
führt nicht zur Kunst und hilft dem Menschen wenig. Um 
mir zu helfen, um den anderen zu helfen (muß ich den an- 
deren nicht helfen» wenn mir auf die Dauer geholfen sein 
toll?), hi^ ich» von mibedingter Not gedrihigt, das gefun- 
den» was ich die hiogenetische, die dynamische Perspektive 
nenne. Wir fragm: der Mensch und die Erde und die Sonne, 
wo standen sie im Kraftfeld des Milchstraßensystems, als 
diese Welt noch nicht in Gold und Blut differenziert 
war? . . 

Der andere unterbrach mich: „Haeckel zeigt Tafeln. Ta- 
feln von Embryonalentwicklung, Oben für Fisch und Molch 
und Mensch dasselbe undifferenzierte Ei. Weiter unten 
auf der Tafel von Stufe zu Stufe Bildungen, welche ausein- 
anderstreben wie Radien eines Sonnenrades, eines nach al- 
len Seiten verstrahlenden Sonnenzentrums . • • Und da mö- 
gen Sie wohl recht haben; die Perspektive, welche die ita- 
lienische Renaissance entwickelt hat, entspricht ungefähr 
den Haeckelscfaen Tafeln: Diese Welt ist heliozentrisch 
und ovozentrisch und phallozentrisch ... als Bezugsystem 
benutzt sie immer von neuem in immer neuen Varianten 
und Verschleierungen die Sexualorgane . . 

„Wenn der medio-aevale Mensch also mit Wehmut in der 
Vergangenheit das lauwarme Glück des Ungeborenseins 
sucht, geht er zurück bis zur Eizelle, welche auf anderen 
Entwicklungsradien zu irgendeiner anderen Möglichkeit 
bi<dogischer Entwicklung geführt hätte. Immer aber bleibt 
man innerhalb biologischer Grenzen. Das genügt aber nicht, 
wenn wir unser Wesen zu dnem kosmogenetischen Phäno- 
men erweitem wollen, erweitem also um alle Möglichkei* 
ten, die wir mit Ausnahme der einen einzigen versäumt ha- 
ben.«' 

„Wie ist das möglich, wo der Mensch als physiologisch- 
biologisches Phänomen sein Gedächtnis doch nicht über 
die Anfänge des biologischen Lebens erstrecken kann, wo er 
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also auf eine Entwicklungsspanne beschränkt bleibt, die 
SO kurz ist, daß sie im Zusammenlung der Erdentwicklung 
vernachlässigt werden kann?'* 

„Die Biologie selbst zwingt uns, jenseits des biologischen 
Anfangs mrttckzugreifen: Die Eier» welche Haeckel für im- 
differensierte Zellen hielt, erweist die Zentrosomforschung 
als völlig verschieden voneinander, als vorbestinimt zum 
Molch, zum Menschen, zum Gorilla oder Fisch. Das Pro- 
blem der Präformation, also auch der Prädestination, wie 
Paulus und Augustin es ahnten, rückt immer weiter zu- 
rück und wird nicht eher zur Ruhe kommen, als bis das 
biogenetische Problem der Differentiation mit dem kosmo* 
genetischen Problem der Atomzerfallehre verschmolzen isL 
Die Qrundstoffdifferentiation der astronomischen Körper 
bildet auch für die biologische Differentiation des sich aus 
ihnen entwickelnden Lebens die Leitlinie. Fragt man einen 
Menschen des Medio-aevom nach seiner tiefsten Darstel* 
lung des Werdens, so kann selbst ein Goethe nicht die Be- 
schränkungsgrenze überschreiten, welche ihm durch das 
medio-aevale Zentralsymbol gesetzt wird. Einen befruchte- 
ten Pflanzenkeim nehmend und das Blatt als den entschei- 
denden Teil dieser Pflanze bezeichnend, wird er mch das 
Gewächs in kaleidoskopischen Wucherungen aus dem he- 
Hosentrischen Kern entfalten lassen . , . Der vierdimensio- 
nal empfindende Mensch wird das Cerebrum als Bezugsor- 
gan setzen; und das Cerebrum umfaßt die physikalische 
Elektrodsmamik der Kosmogenese. Er wird etwa eine Bil- 
lardkugel mit Drall über den Tisch rollen lassen und sagen: 
das ist ein werdender Himmeiskörper.** 

„Dichter und Philosophen des Medio-aevum (Kant, La- 
place, Goethe selbst) haben mit Sternwerdungen operiert." 

„Aber nur spielerisch, denn die Atomzerfallreihe ermög- 
lichte ihnen noch nicht, diese Prozesse su beherrschen. Ein 
brennender Stern, so wie der medio-aevale Mensch das 
Feuer versteht, ist noch kein werdender Stern, denn auch da» 
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Feuer beißt sich an den Atomen die Zähne aus. In der 
VierdimensionaUtät ist das medio-aevale Feuer Kinderspiel- 
zeug. Eine Sonne in Gravitationsbewegung und zugleich in 
fortschreitender Atomzersetaung begriffen» das wird etwa 
für die Vierdimenaionalült das Werden darstellen. Daraus 
abgeleitet der Begriff des kosmogenetischen Anachronis- 
mus, der d3mamischen Perspektive. Die Sonne, die Erde, 
der Mensch nehmen vom Gravitationssystem der Milch- 
straße ihre Werde- und Wandergesetze entgegen, entwickeln 
ihren Werdewanderweg im Funktionsverhältnis zu den an- 
grenzenden Kraftfeldern. So frage ich: Wo waren wir drei, 
als die Sonne, die Erde und wir noch nicht in Wasserstoff, 
in Gold und Blut differenziert waren? Als dieser Kosmos 
noch eine Wasserstoff einheit bildete? Wo standen wir da im 
Milchstraßensystem? Wie messe ich in JahrmilHonen und 
in Liditjahren den Entwicklungszeitraum dieser langen 
Wanderschaft? Wenn meine Sehnsucht, mdn Hehnweh ins 
Ungeborene, ins Undifferenzierte bis dahin reicht, wie messe 
ich die Spannweite meiner Seelenfunktion in Lichtjahren 
aus.' 
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Selbst wie Rembrandt dieses Problem gelöst hat, wird 
es uns nicht mehr genügen. Denn Rembrandts Braun ist nur 
das Geständnis der Unfähigkeit, astronomische Räume mit 
Seelenfunktionen dea Menschen in Zusammenhang zu brin- 
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gen . . • Auch bei Tizian steht es im Vordergrund, das Kom- 
pendium dieses großen Werdens. Der Mensch^ die Men- 
schen, zwei Menschen: Ares und Venus. Wenn man sich 

aber diesen Helden und diese Liebesgöttin betrachtet, drängt 
Sich die Frage auf: lohnte es der Mühe? Lohnte die Meta- 
morphosen-Pilgerfahrt durch JahrmilUcnen^ um zu dieser 
Kulminationsleistung zu gelangen?" 

Mein Widerpart sah die MögUchkeit einer Falle : „Dieser 
Venus und diesem Mars werfen Sie vor, dafi sie ihre Pri- 
mitivität noch nicht recht überwunden haben?" 

„Nicht Überwinden» wie eine Schlange ihre Häute über- 
w^det und ablegt, das wäre eben ehie kinematographische 
Auffassung der biogenetischen Lebensstilstufen. Solange die 
Psychologie den Menschen als ein Produkt auffallt, als ein 
Gewordenes und nicht als ein Spannungsfeld, in welchem 
alle Lebensstilstufen um das Primat miteinander ringen, 
kommen wir nicht über den medio-aevalen Circulus vitiosus 
hinaus. Neun Monate vor Ihrer Geburt waren Sie eine £i- 
zelle« Sie sind doch dreiunddreifiig Jahre alt, nicht wahr?** 

„Dreiunddreißig Jahre und zwei Monate/' 

„Rechnen wir also von diesem heutigen Tage rund drei- 
unddreißig Jahre zurück, so kommen wir auf das Jahr z888. 
Wo war die Erde damals? Nicht allzuweit von hier. An dem 
Gesamtumfang der genetischen Skala gemessen war das Le- 
ben fast dasselbe wie gegenwärtig. Als Eizelle waren Sie 
ein entsetzlicher Anachronismus. Wie Adam vor Gott Je- 
hova im Paradiese standen Sie in winziger Minderwertig- 
keit zermalmt dem höchstentfalteten Leben gegenüber . . . 
Sollten Sie sich nun durch alle Staffeln des Lebens empor- 
mühen, bis zur Elbenbürtigkeit mit dem höchsten Wesen? 
Der Mensch ist träge ab ovo. Bevor der Prophet zum Berge 
wandert, versucht er immer den Berg zu sich heranzuwün- 
schen. Leichter, als sich embryonal emporzudifferenzieren, 
leichter auch, als sich vom Lebenssystem der Mutter zu tren- 
nen imd seine eigene biologische Gravitation zu beginnen, 
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wäre es für das Ei, die Gesamtentwicklung der Umwelt, des 
Erdballs und des Sonnensystems rückläufig aufzurollen, zu- 
rück bis zu dem Punkte der Gesamtentwicklung, wo die Ei- 
zelle auf Erden kein Atavismus gewesen wäre, sondern die 
höchste Form des Lebendigen. An diesem Punkte knüpfen 
alle die neurotischen Gedankenspielereien an, welche» dem 
ernsten Physiker so sehr verhaßt, Umkehningen des kos- 
mogetietiBchen Zeitablaufs erreiche» möchten. Die Stübü« 
dung und «He Ornamentik des Medio-aevum ergab sich aus 
solchen Projekttonen einer Lebensstufe in die andere. In 
der Vierdimensionalitiit wird es sich auch nicht anders ver- 
halten, dennoch bildet es einen entscheidenden Unterschied» 
welches Organ als Zentralsymbol verwandt wird. Es ent- 
zieht sich unserer Beurteilung, ob die Malerei sich auch den 
neuen Forderungen der Perspektive wird anpassen können; 
so, wie sie bisher arbeitete, kaim sie nicht Anspruch erhe- 
ben, das höchste kosmische Gefühl eines vierdimensional 
emfindenden Menschen auszudrücken." 

Was dieMalerd Rembrandts, zwar tiefer als diejenige 
Tizians, erreicht hat, aber doch nicht befriedigend für künf- 
tige Zeiten hat darstellen können, das kann auch der Ex- 
pressionismus nicht leisten. Der Expressionismus stellt oder 
stellte, wenn es diese Bewegung nicht mehr gibt, nicht den 
vierdimensionaien, sondern mit äußerster, karikierender 
Schärfe den zersprengten euklidischen Raum dar. Die äu£er> 
8te Zersprengung des gel^renden Mutterleibraumes. Hit der 
Plastik erschien die Lyrik eng verwandt^ in ihrem Schauen 
mehr primitiv als medio-aevaL Dem hdiozentrisch empfun- 
denen CSen^de mit seiner kosmogenetischen Perspektive 
entspricht das Drama. (Während der Roman eine Ueber- 
gangsbüdung zum Vierdimensionalen ist.) 

Was Nietzsche in seiner „Geburt der Tragödie aus dem 
Geiste der Musik" und später in seiner Polemik gegen 
I^hard Wagner über das Tragische gesagt hat, läßt sich aus 
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unserer Theorie des heliozentrischen, sich gelbst sprengen- 
den Raumes" leichter verstehen. 

Nicht mehr als Pyramidenspitze, sondern als Gravitations- 
achse oder als Zentrum eines kopernikanischen Systems 
wird der medio-aevale Held dargestellt. Diese Leistung voll- 
bringen die Griechen im Epos und besonders hervorragend 
im Drama*). 

Der Held steht im Mittelpunkt des Dramas, dessen Raum 
vom Ausmaß seiner Persönlichkeit gefüllt wird. Der Hdd 

füllt das Drama nicht nur, sondern sprengt es auch. Denn 
wie der Palast seiner Väter ist auch ihre Herrschaftsform, 
ihre Art des LcbensvoUzuges, erstarrt. 

Soll nun Adam im Bericht der jüdischen Grenesis, Oedi- 
pus in der griechischen Sage, Kronprinz Hamlet im Drama 
Shakespeares (mit diesen Versuchungen hat im Medio-aevum 
sich jeder Erbe auseinandersusetzen) seinen Vater erschla- 
gen, wie ein jugendkräftiger Ciorilla einen alten Gorilla er- 
schlägt oder aus dem Felde jagt, um sich des Besitzes und 
des Machtvollzuges zu bemächtigen? 

Das ganze Medio-aevum hat eine solche Art der Revo- 
lution verpönt. Denn der Moira, dem Brahman, dem defi- 
nitionslosen Schicksal des kosmogenetischen Werdens ist 
es gleich, wer es vollzieht: die Väter oder die Söhne, die 
Weißen, die Gelben oder die Grünkarierten. Auf den Voll- 
zug kommt es an ohne Ansehen der Person. Was hilft es 
dem Gorillatum aus der Sackgasse seiner biologischen Er- 
starrung, wenn ein jüngeres Männchen das alternde ver- 
drihigt? Nur eine neue Generationsntumner ist angesetzt in 
der chronologischen Reihe. Dieser Vorgang, welcher an dem 
Vollzug des Lebens nichts ändert, kann die Konstanz, abei 
nicht die biogenetische Steigerung der Rasse gewährlei- 
sten. 



*) In unserem Kapitel „Krieg** Tergleidie man des, was Tom Standpunkte 
unserer Theorie Aber du Veriiftltnis von Itiai und Odysiee su sagen istl 

86 



Digitized by Google 



Ebenso schwer (oder unmöglich) wie es den Aegyptern» 
diesen Virtuosen der Hochprimitivität war, aus sich selbst 
das Medio-aevam zur Verwirklichung zu bringen, ebenso 
unmöglich ist es den Virtuosen irgendeines Lebensstiles, 
sich auch im folgenden Stil sofort an die Spitze zu stel- 
len. Niemals setzen die führenden Schichten, niemals setzt 
der Gesellschaftskdrper bewußt und freiwillig einen Lebens- 
stil ab, um einen neuen anzusetzen. Für jeden biogenetisch 
Geschulten ist eine solche Vorstellung, die Vorstellung ei- 
nes solchen Verzichtes undenkbar, wenigstens soweit es 
sich auf das Lebenäsystem der medio-aevalen Explosions- 
quanten bezieht. 

Solange wie irgend möglich sucht der Mensch den müh- 
samen Durebbruch in die Vierdimensionalttät durch Ver- 
vielfältigungen medio-aevaler Formen zu ersetzen. 

Das ergibt den Ahasverismus, den Don-Juanismus, den 
Imperialismus, den Tnistismus. 

Was ist ein Ahasver? BSn Mensch, der das Erlebnis des 
vierdimensionalen Landschaftsraumes durch „Beschleuni- 
gung" zu ersetzen sucht, durch Wechsel des dreidimensional 
starren Laridschaftsraumes. 

Was ist ein Don Juan? Ein Mensch, der das Erlebnis des 
kosmogenetischen Werdens (höchste Form der Zeugung, 
welche die biologische Zeugung nicht ausschlieiat), indem 
er von Weib zu Weib wechselt, durch eine Folge unfrucht- 
barer Geschlechtsakte zu ersetzen sucht. 

In gleicher Weise sind Imperialismus und Trustbildung 
zu erklären. 

Kolumbus suchte die Vlerdimensionalität in der Perne 
Amerikas. Lord Byron in der Vielfältigkeit des Erlebnis- 
ses und dann im Tod durch Selbstzersprengung. 

Napoleon hätte sich selbst bewiesen, dass er die Vierdi- 
mensionaUtät nicht nur suchte, sondern besaß, wenn es ihm 
gelungen wäre, die dreidimensionale Welt zu unterwerfen. 
In gleicher Weise irren die Magnaten der Trustwirtschaft, 
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aber dieser Irrtum ist entscheidend fruchtbar, denn der Ehr- 
geiz aller dieser Menschenkategorien, beschleunigt die Per- 
mutationserschöpfung ihres Lebensstiles, beschleunigt also 
den Zettpunkt, wo der Erdball, mit dieser Schicht der Lei* 
stungsform öbersättigt, keine Breitenausdehnwig mehr za- 
lä£t. 

Wenn die PemiutationfimögUchkeiten eines Lebensstils 
sich sa erschöpfen, da6 alle Phämmiene in die gleiche Ebene 
zu faUen beginnen» gleichwertig werden im genießenden 
Bewußtsein der Menschen, droht nach dem Gesets vom Ku- 
gelsinn die Schrumpfung ins Nichts. Dann spuren selbst die 
führenden Schichten die Notwendigkeit der Regeneration, 
die Notwendigkeit eines vierdimensionalen Durchbruchs. 

Aber diesen Durchbruch kann kein Wesen und keine 
Klasse vollziehen, die in der Verwirklichungsebene des Ge- 
sellschaftskörpers ihr Genügen findet. Nur unter der Qual 
des Inogenetischen Anachronismus wird der Mensch zum 
Helden. Jeder Held ist kmdiscfa. Nicht kindlich, sondern kin- 
disch. Der Verdauungstrakt und der ganze Lebensstil der 
Primitivität mit Bfaterialprojektion drängt sich ihm als Kul- 
mtnationsleistung auf. Dadurch wird er ohnmächtig vor der 
Gegenwart. Das drängt ihn zur Verzweiflung, und die Ver- 
zweiflung zur Sprengung. Simson sprengt sich selbst, zer- 
mahnt sich selber mit dem Bau des Philisterpalastes. Oedi- 
pus zersprengt sich selbst mit der väterUchen Autorität. 

Don Quichote, Christus, Nietzsche, Napoleon, Weininger, 
alle Helden des Medio-aeviun sabotieren sich selbst, zer- 
sprengen sich selbst. Alle sind sie gebaut wie das Explo- 
sionaqiiantum der Granate, welche durch Selbstzerstörung 
wirkt. 

Alle diese Kunstwerke, auch die Qper eines Verdi, von 
der noch kurz zu reden sein wird» gehi^en zussmmen, rücken 
für den Menschen der vierdimensionalen Epoche zusammen 

zur Zeitgenossenschaft ein und desselben Lebensstils. 

Für uns, die wir schicksalmäßig und zwangläufig die Vier- 



dimensionalität gebären, sind alle diese Kunstwerk« nur 
Varianten derselben Grundform.*) 

Ebensogut wie Shakespeares Drama „Antonius und Kleo- 
patra" könnten wir also im folgenden irgendein anderes Bei- 
spiel wählen, irgendeinen Roman von Gottfried Keller, von 
Felix Dahn, von Balzac, Fontane oder Karl May, Goethes 
„Wilhehn Meister**, Moli^res „Avare**. 

Im Drama »U^tomus und Kleopatra** haben wir einen auf- 
ttdgenden VoUcsstamm, die Rtaer, welche Shakespeare 
wohl sehr stark als Engländer empfindet; und dnen sinken- 
den Stamm, die Aegjrpter, welche Shakespeare beinahe als 
Framsosen sehen mag. Aufstrebende Stihnme kämpfen sich 
von den Kulminationsformen der Primitivität zur zerebralen 
Kulmination empor. Als Muster zerebraler Kulmination mag 
für die Römer Julius Cäsar, dessen Beispiel Shakespeare 
lebhaft vor Augen stand, und für England CromwcU gelten, 
von dessen Politik in den Dramen Shakespeares mir vieles 
vorgeahnt zu sein scheint. Marcus Antonius dagegen ist 
keine Kuhninationserscheinung. So zärtlich Shakespeare 
auch seine Charakteristik behandelt, er empfindet ihn doch 
durchaus als einefi Epigonen des Julius Cäsar. Dem li(arc 
Anton geht es wie allen Menschen, die n a c h einer entschei- 
denden Generation geboren sind: sie permutieren nur die 
Leistungsform der Großen, sie siechen im Schatten der Ati- 
toritäten, von denen sie sich nur langsam und mühsam ent- 
fernen und emanzipieren. Antonius ist wie im Drama „Ju- 
lius Cäsar", so auch hier von Casars Geist zerquetscht. Weil 
die Ermordung- Casars nur eine Erfüllung seiner ohnmächtig 
verklemmten Wünsche war (man vergleiche die Parallelen 



*) Hier melit «b irgendwo sonst mflssen wir auf psychoanalytische Werke 
wie Freuds „Totem und Tabu", „Eine Kindheitserinnerung des Leonardo da 

Vinci" usw. ; auf Theodor Reicks „Probleme der Religionspsychologie", Oito 
Ranks „Inzestmotive in Sage und Dichtung" mit Dankbarkeit hinweisen, wenn 
unser Berugsystem auch ein wesentlich anderes ist als das jener Werke, welche 
unbedingt als phaUo-uteral symbolisierend zu bezeichnen sind» 

89 



in Hamlet, in Schillers Zeichnung des Marquis Posa, in den 
Brüdern Karamasoff, deren Charakteristik Dostojewski 
hochgradig von Schillers „Don Carlos" abgeleitet hat), ist 
er wie durch einen Zauber an die Tradition Casars gebun- 
den, also auch an Casars Erben Augustus, denn immer bleibt 
der Neurotiker durch krankhafte Liebe und mit krankhaftem 
Zwang zur Nachahmung an diejenigen gebunden, welche 
innerlich za überwinden adne Kraft nicht auareicfat. Und 
durch eine verkehrte Form des Analogieschlusses, welche 
man als Neurosenanalogie bezdchnen kann, überträgt er die* 
sen fast hündischen Nachahmungszwang auf aUe Erben der 
Person, an welche er fixiert ist. 

Marcus Antonius liebt Kleopatra nicht, trotzdem, son- 
dern w e i I sie ein „kaltgewordener Bissen auf Casars Teller 
war", nur mit Cäsar Augustus, nicht gegen ihn kann er 
siegen. Gegen ihn verUert er bei Actium, ohne ihn bei 
Mutina. Mit ihm siegt er bei PhilippL Als er bei Alezaii- 
dria beinahe gegen ihn siegt, sabotiert er (mit Kleopatras 
Hilfe) sich am zweiten Tage den Sieg dennoch in eine Nie- 
derlage um. Einem neurotischen Schachspieler unserer Tage 
gleich, der, gegen Meister auf Gewinn stehend, zitternd in 
seines Nichts durchbohrendem Gefühl, solange grobe Fehler 
häuft, bis die Partie dennoch für ihn verloren geht. 

Kleopatra ist Marc Antons böses Schicksal . . . warum? 
Liebt sie ihn nicht? Sie scheint ihn zu hassen, da sie ihn in 
allen entscheidenden Augenblicken selbst sabotiert? 

Die Psychoanalyse, wie nian sie vor Freuds Buch »Jen- 
seits des Lustprimdps" als die klassische bezeichnen konnte, 
würde etwa antworten : Bei Kleopatra liegt ein typischer Vor^ 
bruch des Verdrängten aus dem Verdrängenden vor. Der 
verdrängte Haü der Klecpatra bricht in den Formen ihrer 
Liebe durch. Ihre Liebe wirkt wie Haß, das praktische Re- 
sultat ihrer Liebe ist Vernichtung. Diese Erklärungsweisc, 
welche dem Haß die Liebe, dem Egoismus die Selbstlosig- 
keit, dem Mörder den Staatsanwalt entgegenstellt, ist me- 

90 



Digitized by Google 



dio*aevaL Sie stampft au£ emem Pieck, sie tauscht ttnd 
tauscht die Werte in dersdhen biogenetischen VerwiriE- 

lichungsebene. Ebenso medio-aeval wäre die Erklärung, die 
ich selbst in meiner „Selbsterlösung" für solche Phänomene 
gegeben habe: Kleopatra, halb Weib, halb Mann, liebt und 
haßt den mannweiblichen Marc Anton über Kreuz ihrer 
selbst. Solche Erklärungen, die nur mit Querspannun|;en ar- 
beiten, sind keine Erklärungen mehr für uns. Die uns ein- 
leuchtende Erklärung ergibt sich aus dem Begriff des bio- 
genetischen Anachronismus. Kleopatra, das Kind einer al- 
ternden Rasse, deren zerebrale Kufanination schon lani^st er- 
schlafft» so daß sie nur durch ein strenges Korsett von Stil, 
Tracht und Sitte ihr zerfließendes Wesen zusammenzuhal- 
ten vermag, Kleopatra ist, -wie Penthesilea in Kleists Drama, 
ein ehrgeiziges Weib, cl. h. ein Wesen, das sich grämt und 
schämt, nur phallo-uteral zu kulminieren, welches aber 
schwer oder gar nicht zerebral zu kulminieren imstande ist. 
Leben aber heilst herrschen wollen. Kleopatra will die Welt 
beherrschen. Die Welt des Römertums läBt sich nur aus den 
Wettbewerbsmitteln der zerebralen Kulmination beherr- 
schen. Daher sucht sich Kleopatra ein Werkzeug der Macht. 
Dieses Werkzeug soll Marc Antonius sein. Kann dieser 
Mann die Welt beherrschen und sich zu gleicher Zeit von 
Kleopatra beherrschen lassen» so beherrscht sie vierdimen- 
sionaliter die Welt, ohne selbst zerebral kulminieren zu müs- 
sen. Dieser Plan ist nicht infernalisch klug, dieser Plan 
(überhaupt kein Plan im Sinne bewußter Intrige) ist nur 
falsch. Denn der zerebral kulminierende Mensch ist mäch- 
tiger als der phallo-uteral kulminierende. Als wirklicher 
Held und Imperator wäre Antonius mächtiger als das Weib 
Kleopatra; sie müßte sich darauf beschränken, sich zu ihm 
zu stellen, wie Bismarcks Frau zu ihrem Manne, wie die 
Frauen des Cromwdl und Napoleon zu ihren Männern. In 
diese Rolle will sich Cleopatras verkrampfter Ehrgeiz nicht 
fügen. So geht sie daran, den erwachsenen Mann zum Kinde 
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zurückraredimmn, in dasjenige Stadium seiner Entwick* 
liing zurttduuveraetzen, in welchem das Mutter-Weib den 

Mann beherrscht. Hat das Weib Kleopatra damit von ihrem 
Standpunkte aus unrecht? Keineswegs! Aber für das Medio- 
aevum mit seiner Spaltung zwischen Körper und Geist be- 
hält sie unrecht, wie alle anderen Hexen Shakespeares, wie 
die Frauen Strindbergs, wie die Gattinnen unserer bürger- 
lichen Ehen, die ihren Mann in manchem Punkte zum 
Wickelkind verweichlichen, sur Beherrsdibarkeit reduzieren 
möchten, während sie ihn außerhalb des Hauses zu rabia^ 
tem Erwerbs- und Eroberungseifer antreiben. Das führt den 
Mann in biogenetischen Anachromsmus, in Zwiespalt und 
Selbstsabotage. Denn aus der Primitivität seiner erotischen 
Einstellung läßt sich für den genialen Menschen Vierdimen- 
sionalität der sozialen Strategie entwickeln. Marc Anton 
aber ist kein Genie. Die schicksalsmä^ige Schuld der Kleo- 
|iatra und iiire Tragik ist, daß sie aus ihrer Schwäche her- 
aus, aus ihrer herrachsüchtigen Schwäche heraus ihren Hel- 
den auf eine schwerere Probe stellt, als er sie bestehen kann. 
Sie sabotiert ihn, und weil sie sich mit ihm als mit ihrem 
Welkzeuge identifiziert, sabotiert sie sich selbst . • . entspre- 
chend der regressiven Triebrichtung ihres sinkenden Ge- 
schlechts. Auch Christus stirbt, aber er stirbt den Tod des 
progressiven Anachronismus. 

Antonius seinerseits hat die schicksalmäßige Schuld, daß 
er der Versuchung nicht widersteht, er übertrumpft nicht 
die Vitalitätsformen seines erotischen Widerparts. Als 
die Geliebte des toten Cäsar ist Kleopatra seine Mut- 
ter, und vergessend, daß auch die edelste Mutter nur 
phallo-uteral kulminiert, läßt er sich von ihr primiti- 
vistische Potenzformen einsuggerieren, mit welche er 
in einer zur Vierdimensionalität emporstrebenden Welt 
nicht durchdringen kann. Sich in die Primitivität zurückzu- 
ziehen, wäre sein gutes Recht, wenn er auf Macht verzich- 
ten wollte; da er sich aber anmaßt, seine Normen der Welt 
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aufzuzwingen, so ist es wiedenun das gute Recht der Welt, 
sich seiner zu erwehren. Wie Don Quichote im infantilen 
Dienste Dulcineas zur Primitivität zurücksinkt und mit den 
Winkelsymbolen der Mühlenflügel in Zweikampf gerät, so 
begeht Antonius den tödlichen Anachronismus, sich in der 
Welt des rönüachen Rechtes mit Augustus duellieren zu 
wollen. Dies entspricht einer primitivistischen Einstellung, 
einem Mißbrauch des Verdauungstraktes als Kulminations^ 
Organ, und die gleiche Diagnose ergibt sich für Marc An- 
ton aus der Unföhfgkeit, mit den medio-aevalen Mitteln der 
Seeschlacht und der Disziplin zu siegen. Er kann nicht 
wie Odysseus, er kann nur wie Achilleus kämipfen. 

Man kann auch sagen, Marc Anton ebenso wie Macbeth 
gehen an „moralischer Schwäche" zugrunde, d. h. an der Un- 
fähigkeit, die Verachtung eines geliebten Wesens zu ertra* 
gen, welches nur primitivistische Vitalitätsformen zu* würdi- 
gen vermag, Antonius handelt so, wie Napoleon I. gehanddt 
hätte, wenn er, ohne als Imperator zu abdizieren, sich in ei- 
nen eleganten Zuhälter verwandelt hätte, um der infantilen 
Joseßne Beauhamais ganz zu behagen. Auf diesen biogene- 
tischen Anachronismus steht im Medio-aevum der Tod des 
Helden durch Selbstzersprengung. 

Hier sei auf Goethes „Faust** hingewiesen, den wir im 
zweiten Teil dieses Buches zu analysieren suchen. So reich 
und kompliziert Goethes berühmte Dichtung ist, sie sprengt 
doch nicht das durchgehende Schema aller medio-aevalen 
Dramen, welche gemäß dem Gesetz, daß zerebral überwer- 
tige Leistungen durch Sabotage der Sexualsphäre erreicht 
werden, die Kinder des Helden im Keime ersticken, die Tra- 
gik darauf aufbauen, daß die Seinsdauer des lebendigen He- 
ros seinem Werden nicht gewachsen ist. Malthusianistische 
Feindseligkeit gegen die Kindergeneration ist dem in Jung- 
gesellenhaftigkeit sterbenden Faust genau so eigentümlich 
wie dem Oedipus des Sophokles, dem Werther, der Maria 
Magdalene in Hebbels Drama, den Menschen in der Anna 
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Karenina von Tolitoi oder irgendeinem D r a menh clden me* 
dio-aevaler Kttnat. Die Unmöglichkeit, koemogenetisch dar- 
zustellen, wie das Werdebedürfnis der Eltern über ihr Sein 

hinaus sich in den Kindern erfüllt, fuhrt bei Dostojewski und 
Strindbcrg, um von Weininger gar nicht zu reden, zu einem 
aufs äußerste zugespitzten Kampfe zwischen dem Prinzip 
Mann und dem Prinzip Weib. Der Mann ist hier dem Weibe 
kosmisch gleichgesetst, nur mit umgekehrten Vorzeichen: 
Während der Mann expansiv eingestellt sein möchte, den 
ganzen Raum des von ihm erf üiüten kosmischen Trichters 
ausfällendt stellt das Weib den Nullpunkt des gleichen kos* 
mogenetischen Trichters dar und sucht alle Differentiatio- 
nen des Lebens in die Undif f erensierthett dieses Nullpuidctes 
aurückzureduzieren, zurückzusaugen. 

Künftig wird die Kunst vielleicht das Problem der Drei- 
körperberechnung zu lösen haben, das Problem des Eltcrn- 
paares, welches sich im Kinde überwindet. 

Einen ersten Entwiurf ZU dieser Auffassung stellt das 
Nachfolgende dar: 

Liebe im vierheiligen Raunw 

,^U8 Drei ward Vier ^ Arbeit genug fttr tausend 
Jahre . « . 

Denn ich liebe dich . . . und stocke schon, wie ich dich 
nennen will . . . Wer bist du, Ahne meiner Enkel? Auf den 
Straßen, auf den Dörfern, in der Landschaft such' ich dich 
zuweilen, in Armen, Augen, Schenkeln, Nacken, Seelen . . . 
und wichtiger erscheinst du mir, die ich nicht kenne, als die 
graue Last der Städte. Denn diese Strai^enfluchten sind er- 
starrtes Sein und sind erstarrter Aufwurf eines Augenblicks 
durch tausend Jahre. Seinsdauer vnll ich nicht. Setnsdauer 
sind die Pyramiden. Die Pyramiden wiül ich nicht. Als sie 
sich in den Samum reckten, wie alt war ich berdts und glut- 
gestählt vom langen Werdew^erweg der Stemel O 
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Schwarbe Glut des Alls, glühkalte Licere» du Nichts, bren» 
nend wie Eis, sefantausendmal auflösend wie das Peuer. In. 
deinen Weg geschleudert, vierheiliger Raum, was sind die 
Pyramiden? ein KlOmpchen Trotz, dem Werden trotzend,. 

lächerlich, hinschmelzend wie ein Hauch in kühler Luft . . . 
Was sind die Anden und der Himalaja? Mehr als mein Sein, 
doch weniger als mein Werden. Mein Sein ist flüchtig, doch 
mein Werden, das hat Bestand und lächelt der Gebirge. 
Mein Sein stirbt wie die Mücke am Fuia der wandellosen 
Berge. Allein mein Werden geht wie Jaweh in Majestät an. 
meinem Sein vorüber und sieht im All die Urgebirge ver- 
gänglich wie Wolkenlämmer. Die Berge sind ein Sein und 
länger wShrt mein Werden als jedes Sein, doch länger währt 
als ich die Mutter meiner Kinder. Denn was mein Hirn ge- 
biert, ist flüchtig wie ein Strahl, wie Stemenlicht ins Alli 
Grasgrün, Eiche und Menschen ausbrütend in Kosmos- 
Ferne. Dorthin gelangt niemals mein Sein, niemals mein 
Seins-Ich, doch wohl mein Werde-Ich, doch meiner Kinder 
Enkel wohl. Mein Träumen schließt den Strahl in Kosmos- 
Ferne. Im Zeugungsstoia des Lichts erschafft es dort das 
Grün der Wälder, aus Wäldern Tiere, Engel, Menschen der 
höheren Art, Menschen auf blinden Sternen, Menschen, Gott- 
Kaisen, die im Dunkeln sehen. Ihr BUndgeborenen auf blin- 
dem Stern, durchsichtiger Haut, allfühlend durch feinste Po- 
ren ohne Licht! Euch seug* ich, doch wie ferne I Und nicht 
mit meinem Seins-Ich gelange ich, vierheiliger Raum, dort- 
hin, wo meine Werde-Pfeile das Grün erzeugen, das Fleisch 
der schöpferischen Leiden. Denn weder Moses, ich, noch ir~ 
gendwer, wird es mit seinem Sein ausdauern, was er wird. 
Vieles gebiert mein Hirn und will's als ewiges Sein drei- 
klobig stellen, was sich in meinem Werden vierheilig über- 
windet. Unter seinem Flug den Klotz abstoßend. Manch 
einer liebt die Enkel im Zeichen des dreiheiligen Raums, ala 
Hüter seines Klötzchen Sein. Wer aber Überwindet die 
Kaaba in sich? Demütigt sich selbst sum Fundament ^er- 
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hdligen Flugs? Nicht selbst, nur mit den Saxnthänden unge^ 
borener Enkel greifst du die eigne Zokunlt. Ewig im Wer- 
den bin ich, doch kurz im Sein . . . und wär ich's nicht: Wer 

denn erträgt mit seinem Sein, was er in eigener Zukunft 
wird? . . . E^vlg im Werden bin ich, doch kurz im Sein. Im 
Werden kurz, doch lang im Sein bist du, Weib. Gebier die 
Väter meiner Enkel! Weib, wie ich unfähig kosmischer Ge- 
duld: Mutter der Zukunft I" 

Zugleich mit dem Domraum entwickelte sich die raum- 
spreogende» kontrapunlrtische^ fugische und symphonische 
Musik. 

Vorher hatte es nur eine Tanzmusik gegeben, welche die 
Winkelbewegungen der primitiven ^ntalität skandierte. 

Nun machte die Orgel und die Symphonie den Domraum 
pulsen. Dann wurde die Musik selbständig und stellte für 
sich, in ihrer kontrapunktischen Architektur den vierdimen- 
sionalen Raum dar. 

Eine Bachsche Fuge oder große Kantate wie die Pa- 
raphrase zu Luthers „Ein* feste Burg" ist die gewaltigste 
Darstellung des Lebens als vierdimennonalen Raum, die 
das Medio-aevum überhaupt geschaffen hat. Aber sie bleibt 
ein Symbol, kdne auf den ganzen LiebensstU, auf Persön- 
lichkeit und Gesellschaftskörper übertragbare Verwirk- 
lichung. 

Dazu kommt, daß diese gewaltige Musik schon in die Zer- 
falljahrhunderte des Medio-aevum fällt und ein auf Deutsch- 
land lokalisiertes Phänomen bleibt. 

Die Musik eines Verdi ist viel weniger vierdimensional 
empfunden, die Kosmogenese unendlicher Hintergründe be- 
zieht sich kaum auf den Heldentenor, welcher im Brenn- 
punkt des Bühnenraumes singt, vergebens bemüht, mit den 
Vibrationen seiner Stimmbänder die Starre des Seins zu 
sprengen. 

Auch Wagners Opern entfernen sich von diesem Schema 
weniger als er selbst und seine Bewunderer vermeinen. 
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Die Oper bleibt eine Anpassung der Musik an das ty- 
pisch medio-aevale Oedipus-Drama. 

Für die Musik ist es vieUeicht immer ein Proknutes- 
Schicksal, in diese Rolle gepreßt m werden. Aber eben aus 
diesem biogenetischen AnadinmiBinits ergibt sich auch hier 
die Wirkung medio-aevaler Sprengungsquanten. 

Passen wir noch einmal ausaromen: Die Kunst eines Zeit* 
alters ist an die Organsymbolik dieses Zdtslters gebunden. 

Die Baukunst der Aegypter (und der Griechen) 'stellte 
ein gegliedertes Tier dar. Die Baukunst des Medio-aevum 
fügt den atmenden und gebärenden Brust- Bauchraum hin- 
zu. Die Baukunst der Vierdimensionalität wird die elek- 
trisch belebten und zusammenspielenden Zellen des Ce- 
rebrum damit kombinieren. (Die Wolkenkratzer aber tun 
es noch nicht, sie stellen die starren Waben eines Bienen- 
korbes dar, in demedben Maße, wie der Mensch unserer 
Zeit bedroht ist» ein spesiaBsiertes Insekt au werden,) 

Malerei und Dichtung stellen in der Primitivilat die 
Fkontali^tswlkde des Helden und den Pyrsmidenbau der 
Oesellschaft dar. Im Medio-aevum die Helioaentriaität des 
Helden, der sich selbst zersprengt, sie sind in ihrer Synk^ 
boldynamik ebenso wie in ihrer Technik durch die Unmög- 
lichkeit beschränkt, die starren Atome zu überwinden und 
durch die Unmöglichkeit, ein anderes Bezugsorgan zu 
wählen als die Organe der geschlechtlichen Fortpflanzung. 

Die Musik stellt in der Primitivität nur ein Schreitent 
Armebewegen und Tanzen des g^liederten Menschen imd 
• • • Tempels dar. Im Medio^vum aus dem Unbewußten 
emporspringende» sich selbst überschicfatende Wasserspiele, 
^yn^honische pulsende Selbstsprengung des Helden« 

Die Musik wartet vielleicht auf Ihre Verschmdaung mit 
der kosmogenetischen Physik. 
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Ethik, Aesthetik und Disziplin 



Im Abschnitt über die Kunst haben wir versucht, nach- 
zuweisen, daß Shakespeare in seinen Helden und seinen 
Dramen den biogenetischen Anachronismus darstellt. Un^ 
sere Definition der Kunst würde also ungefähr lauten: Me- 
dio-aevale Kunst wirkt, indem sie sogt* wie die Projektion 
prinütivistiscfaer SymMik ins Medio-Aevuin . . . nicht 
wirken soll 

Nach dieser Definition hätte die Kunst einen belehrenden 

Sinn, freilich in wesentlich anderer Weise als Lessing 
meinte. Die Kunst belehrt im Sinne negativer Auslese, das 
unterscheidet sie grundsätzlich von Ethikem wie Lessing 
oder Tolstoi, welche im Sinne positiver Auslese belehren zu 
können meinen. 

Kein Zufall war es» daß Shakespeare, X564 geboren, um 
i6za au dichten aufhörte. Shakespeare war ein medio-«eva- 
ler Mensch im Medio-aevum. Um das Jahr z6oo war die 
Menschheit etwa dreißig Jahre alt. Wird nun ein wohlge- 
borener Mensch individuell dreißig Jahre alt, so kommt er 
au einer Konjunktion mit seiner Zeit, und ihm fällt es ver- 
hältnismäßig leicht, Werke zu schaffen, welche der Mensch- 
heit Genüge tun. Wird aber dann das Individuum vierzig 
und fünfzig Jahre alt, so wächst es in eine biogenetische 
^eife hinein, zti welcher in der Umwelt die soziale Verwirk- 
lichungsebene noch nicht gegeben ist. Bei der Untersuchung 
der Rechtsphilosophie haben wir schon erwähnt, welche 
Vorteile und welche Nachteile in der Struktur des Medio^ 
aevum die greisenhafte Form der Zerebralkulmination hat- 
te, welche für den Durchschnitt der Menschen die einzige 
Möglichkeit war, sich »»abzuklären**, d. h. sich aus dem Bann 
der mittleren biogenetischen Zone zu befreien. 

Bei den Tieren und in der Primitivität, welche beide noch 
keine Zerebralkulmination im menschenwürdigen Sinne 
kennen, ist der Verdauungstrakt Symbolorgan und die Se- 
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xualfortpflaiLzung das denkbar höchste Mysterium des 
Machtvoilzugcs, des Lebensvollzuges. Darum haben die 
fünfunddreLßigjährigen Vollmännchen Recht und Macht ge- 
gen alle anderen. J>ie Greise haben nichts mehr zu bestellen. 
Müde ist es, wenn sie nicht getötet oder in die Wüste ge- 
jagt» scmdera aufs Altenteil surückgesetxt werden. Wir wis- 
sen, daß das Medio-aeyum mit dieser tierhaften Sitte des 
Altenteils bricht, um die Zerebralkulmination der Greise im 
GeseUschaltiKMrganismus nutzbar zu machen. Das Medio- 
aevum erhebt also die Greisenhaftigkeit bis zu einem ge- 
wissen Grade auf den Thron. Vom dreißigjährigen Men- 
schen wird volles Auswirken der mittleren Zone erwartet, 
der civitas terrena, vom Greis aber die „Weisheit", welche 
weiß, daß die Definition des Brahman die DefinitionsloBig- 
keit ist. 

Trotzdem aber konnte das Medio-aevum dem Greis nicht 
die Diktatur über den GeüeUschaftskdrper verleihen, denn 
der Greis, den wir gewissermaßen als Klasse zu betrachten 
haben, würde seine Kulniinationsform hochgradig zum all- 
gemeinen Gesetz eriieben wollen. Dieses Gesetz würde etwa 
lauten : 

Jede Schwalbe kann die Menschheit warnen. 
Dieses Schweben ist erstickend starr. 
Wie das schwere Grab der Pyramiden. 
Man liebt nur das Nichts und das AU . . . 

An allem vorbei, was da lebt. 

Man liebt nur das All und das Nichts . • . 

An allem vorbei, was da lebt. 

Jeder Psychoanalytiker und jeder vierdimensional ge- 
schulte Mensch liest diesen Versen unmittelbar ihren Ur- 
sprvmg ab. Sie sind der Ausdruck einer durch Greisenhaf- 
tigkeit oder durch sogenannte psychische Hemmungen be- 
dingten Sexualimpotenz . . . also unzulänglich. 

Kein Zufall ist es, daß diese Verse von einem indischen 



7» 



99 



Weisen gedichtet sein könnten, bis zu einem gewissen Gra- 
de vom alten Tolstoi, vielleicht von Shakespeare für den 
Mund des Timon von Athen. 

Diese Verse drücken greisenhafte Zerebralkuhnination 
aiUk Greisenhaft nun ist die Zerebralkulmlnation der indi- 
schen Ptaiiofiopht^ greisenhaft diejenige der Intellektuellen 
des neunzehnten Jahrhunderts» greisenhaft diejenige Tol- 
stois nach seiner Bekehrung • . . Greisenhaft auch wSre die 
ZerebraUndminatiim Shakespeares geworden, wenn er 
nicht eben in dem Alter su dichten aufgehört hätte, wo 
Tolstoi, sich zur Zerebralkufanination bekehrend, das Ge- 
setz seines individuellen Alterns zum Menschheitsgesetz zu 
erheben suchte. 

Kaum etwas Fruchtbareres kann ich mir denken, als den 
künstlerischen Riesen Shakespeare dem ethischen Riesen 
Tolstoi gegenüberzustellen. 

Sehr viele Menschen wissen, daß der Dichter der „Kreu* 
aersonate'* sich mit einer erbitterten Broschflie gegen Shake- 
apeare lächerlich gemacht hat; ^e Broschfbre, in der er 
Ihm nicht nur die erste Stelle unter den Dramattkem aber- 
kennt, in weldier er ihm überhaupt jede GrÖfie, jede Kraft, 
jeden Wert abspricht, Ethos, KQnsäertum und . , . sogar 
die psychologische Intelligenz. 

Wenn die Menschen, statt sich in Shakespeare a priori 
beleidigt zu fühlen, statt ohne weiteres anzunehmen, daiä in 
dieser Schrift Tolstois doch nur Unsinn stehen könne, sich 
dazu aufrafften, sie zu lesen, so könnte es ihnen wie Schup- 
pen von den Augen fallen über den ungeheuren, tragischen, 
entscheidenden Kampfgegensatz zwischen Kunst und 
Bthik, zwischen positiver und negativer Form der Aualese. 

Gldch der Bängang von Tolstois Schrift ist Qrpisdi fOr 
seine Gerinnung. Br stellt rieh nicht mit Jubel aufs Posta- 
ment, um sich mit sdner Shakespeare-Töterei au br&stcn. 
Er sch&nt sich sdner Schöpfung, er sagt: „Ich wdß, dafi 
man mich fih: verrückt halten wird, daiä alle l«ute meiner 
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Umgebung Shakespeare für tmvergleiclilich erldären, daher 
habe ich es immer von neuem versucht, mich mit ihm zu 
versöhnen. Ich habe ihn ungezählte Male gelesen, immer 
wieder auf verschiedenen Stufen meines Lebens gelesen, 
und ich mu& jetzt» wo ich ein alter Mann bin, das Fazit mei- 
nes lieh immer mehr verschärlenden Urteils ziehen. Shake- 
speare in ein Trottel» ein nnmoraliacber Hanswunt» ein 
dummer Historio und Ignorant» der von Psychologie kein^ 
Ahnung hat, der alle ACenachen im Grunde gleich gestal^ 
tet, statt sie kunstvoll nach einsehien LettmotSven au dil** 
ferenzieren, so daß jede Person des Dramas atis ihren 
Grundsätzen von allen anderen unterscheid bar ist." 

Weiter sagt Tolstoi: „Ich will anständig gegen Shake- 
speare verfahren, ich will dasjenige seiner Stücke vorneh- 
men, von dem fast allgemein angenommen wird, da& es 
sein bestes ist, den Lea r." Darauf betont Tolstoi die un- 
wQrdige, sich selbst entblößende Art der SluücespearesGliea 
Ctestalteot welche^ wie er meint, lediglich zum Vergnügen 
des Publikums, sich selbst durch den Schmuts si^en. Fer- 
ner stellt Tolstoi der Tragödie Shakespeares dasjenige 
Stück gegenüber, welches für Shakespeare als Vorbild ge- 
dient hat, ein wackeres Drama, in welchem alles viel ver- 
nimftgemäßer als in der berühmten Tragödie des Mei- 
sters zugeht. Tolstoi behauptet, Shakespeare habe sein Vor- 
bild nur vergröbert und gänzlich verballhornt: „Warum/* 
fragt Tolstcri» „warum entmündigt sieb Lear mit Gewalt? 
Und wenn er sich schon auf den Altenteil zurückziehen will, 
warum schiebt er, brutal und dumm, ohne jeden zureichenp 
den Grund» die brave Cordelia betseite und überliefert sich 
widirlos der Furie Regan, der Harp3rie Gonnerill? Dodi nur 
damit die Zuschauer ihren Spai^ an dem unsinnigen Schauer- 
drama bekommen." 

So redet der Asket Tolstoi. Fast wie ein spieiäbürgerlicher 
Rationalist der neunziger Jahre tadelt er den Mangel Lears 
an praktischem Sinn, an patriarchalischer Würde. Tolstoi, 
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der in unserer Zeit als der gewaltigste Prophet der Men- 
schcnverbrüderung: gilt, sabotiert hier dies sein eigenes Le- 
benswerk hochgradig, indem er die fundamentale Struktur- 
gleichheit der menschlichen Seele leugnet und bekämpft. 
An Stelle der gro^n uniformierenden, also religiösen Psy- 
chologie Shakespeares, iwelche alle Mensfchenhandlungen 
durch variierende Kulnusiationsformeit der immer gleiclieii 
'kdsmogenetischeii Struktur entstanden sein läset, setzt Tol- 
stoi» der Zdtgenosse Ibsens, Nietzsches, Richard Wagners, 
die kleine Psychologie des Ldtmotives und des Kennwor- 
tes. Haben wir hiermit den wesentlichen Inhalt von Tol- 
stois Shakespeare-Broschüre angegeben, so scheint die Aus- 
beute kläglich, nichts weiter als Gekläff gegen die Tiefe 
einer Psychologie, die der russische Denker gar nicht er- 
faßt. 

' Blitzartig aber mändert sich das Bild, wenn man nicht 
^Üe Shakespeare-Schrift allein, sondern den ganzen Men- 
schen Tolstoi dem Lear-Drama gegenüberstellt, wenn man 
das Dreieck konstruiert: Lear-Schicksal^Tolstoi-Schick- 

sal — Shakespeare-Broschüre. Dann sieht man: Was Tolstoi 
an Shakespeares Drama als unvernünftig beschimpft, hat 
er schicksaimäßig selbst erlebt. Wie König Lear greisen- 
haft erschlaffend unter einer Macht leidet, welcher er im 
Vollzug nicht mehr gewachsen ist, wie er sich gewaltsam, 
fast grotesk, selbst zugunsten einer Frau entmündigt, auf 
diese Weise symbolisch in den undifferenzierten Anfang zu- 
rückkehrend; wie in Dostojewskis Besessenen die minn- 
liche Hauptperson sich selbst entmOndigt, sich immer von 
neuem der mutterrechtHchen Tyrann^ einer befreundeten 
Dame unterwirft und schliei^lich in den gleichen Konflik- 
ten, welche wir im Marc Anton gefunden haben, rettungs- 
los verklemmt, im Fieber des Todeskampfes aus der Hölle 
seines leidenden infantilen Zuhältertums flüchtet und auf 
der Landstraße stirbt ... so hat auch Tolstoi getan. 
JBinem vornehmen Geschlecht entsprossen, reich und be- 
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rühmt, hat er sich von seiner Bekehrung ab seiner Besitz- 
macht geschämt. Um das Evangelium zu erfüllen, das er 
predigte, die Verbrüderung in Armut, hat er suerst seine 
GHiter an seine Frau übersdirieben* Als das sur Seibstent- 
mfindigung im Sinne des primMvistisclien Altenteils weht 
ausrichte, ging Tolstoi, im selben Greisenalter wie ShaJce- 
speares I^ear, auf die „Dürre Heide" hinaus wid starb in 
einem Bahnwärterhäuschen. 

Hätte Tolstoi vor Shakespeare gelebt (man verzeihe uns 
die Unterstellung dieses biogenetisch undenkbaren Falles), 
so hätte Shakespeare aus Tolstois Schicksal seinen Lear ab- 
lesen, ableiten können. Tolstoi, nach Shakespeare lebend» 
verhöhnt den Lear, dessen Schicksal er selbst erfüllt. 

Woher diese gigantische Komödie der Immgen? 

War Shakespeare, wie Tolstoi ansudeuten scheint, ein 
rentnerhaft behaglicher Nutznießer medlo-aevaler Lebens- 
formen? Eine solche Behauptung wird sich immer von 
neuem als gänzlich unhaltbar erwdsen. Aber Shakespeares 
echt englischer Instinkt hielt fest an dem Motto der schöp- 
ferischen Indifferenz, an dem Prinzip der negativen Auslese, 
und er zerbrach seine Feder im selben Alter, wo Tolstoi be- 
gann, seine Indivä dual vergreisung zum Menschheitsgesetz zu 
erheben. — 

Ist im vorhergehenden Kapitel die biologisch selbstmör- 
derische Einstellung der medio-aevalen Kunst nachgewiesen» 
so zeigt sich hier die gleiche Einstellimg für die Ethik. 

Aus Protest gegen die fast dadaistischen Paradoxa, in de- 
nen der typisch ah» Sfraigungsquantum wirkende Otto Wei- 
ninger arbeitete, hat man zu wenig bemerkt, daß er wäter 
nichts tut, als das Wirkungssystem aller medio-aevalesi Ge- 
nies auf die Spitze zu treiben. 

Alle medio-aevalen Genies zeigen Neigung nicht nur zum 
Malthusianismus, sondern auch zur völligen Ausschaltung 
der Sexualfortpflanzung. 

Streik in der mittleren Zone, Regression und daraus wie- 
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der ZerdbraUniliiiltuttioii. den Philosophen und Mathe- 
mattkern ist dieser Streik in der mittleren Zone, sowohl ge- 
gen das Symbolorgan dieser Zone als auch gtgtn aktuelle 

Lebensvirtuosität, bekannt. 

Spenglers Theorie der in sich selbst, in riesenhafter Jung- 
gesellenhaftigkeit sterbenden Kulturorganismen hängt tief 
mit Sabotage der mittleren Zone und seine Vorliebe für 
Aegypten und Orient mit primitiver Verdauungstrskt^ym- 
bolik suaammen. 

Vor Spengler hatte, wie schon gesagt, Weininger die 
ganze Menschheit lieber aussterben lassen wollen, als bd 
der Sexualfortpflanzung bleiben zu müssen. 

Nietzsche ruft im Zarathustra: 

„Nie noch fand ich das Weib, von dem ich Kinder mochte, 
es sei denn dieses Weib, das ich liebe: demi ich Hebe dich, 
o Bwi^eitl 

0enn ich lidbe dich, o B>vfgkeitr 

Bei Hartmann, Schopenhauer, Schelling, Hegel, Kant, 
Spinoza, Descartes (von dem bezeichnenderweise behaup- 
tet wurde, er habe einen Homunkulus verfertigt!), von 
Plato ist das Phänomen, welches wir Streik der mittleren 
Zone nennen, bekannt . . . Wer stellt uch HerakHt als Fs- 
milienvater vor? 

Was weniger landläufig bekannt ist, ist das gleiche 
Streikphänomen bei den Dichtem, welche in der Volks- 
phantasie für sinnlich gelten. Bei allen Dichtern hat Erotik 
infantile Formen, ist mit den Potenzformen der unteren 
Zone verquickt und daher halb verdammt. 

Schon die jüdischen Pn>|Aeten (gewaltige Dichter von 
vierdi m ensional e m Typus) lassen diesen Streik deutUdi 
vermuten, desgleichen Sophokles, Euripides (diese sdtsame 
Kreuzung von Meyerbeer, Otto Weininger und Bernhard 

Shaw), Dante, Racine, Corneille, Moli^re, Michelangelo, 
Tolstoi, Heinrich von Kleist. Verhältnismä^ wenig da- 
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von seigt Sbakespeare in ut^nea Drangen, Goethe dagegen 
wieder gatu deutlicli. 

Genav wie bei August Bürger »Des Pfarrers Tochter von 
Tflubeahetn" ihr Khid tStet, so tlHet im Faust I Gretchen 

ihr Kind, im II. Teile stirbt Buphorion, der Homun- 
kulus zerbirst, und Goethes Ebenbild Heinrich Faost stirbt 
jung^esellenhaft, kinderlos» wie Friedrich der Große nur 
von der Sorge betreut. 

In Goethes Werther zerrüttet es den Helden, die ge- 
liebte Lotte von Kindern umfwuxunelt, wie eine Mutter 
Brot Bclmeiden zu sehen. Die medio-aevale Fiktion ilirer 
madonnenhaften Reinheit wird ihm aertrflmmert. 

Im Wilhdm Hdater, in den Wahlverwandtschaften, im 
Egmont und Tasso usw. shid Anaätze zur gleichen Em- 
stellung nachweisbar* 

Dasselbe findet man bei großen Feldherren; aus unserem 
Schema der Lebensstilstufen ist diese Feststellung so selbst- 
verständlich, daß eine breitere Darlegung sich wohl er- 
übrigt. 

Ebenso selbstverständlich wird es für uns, den gleichen 
Mechanismus von Regressionsanläufen wie beim Manne 
Weininger auch beim Weibe Penthesilea zu finden: die 
ganze Anlage der Frau begünstigt ihre Virtuosität im Le- 
bensstil des Medio-aevum. Das Weih kulminiert im Phallo- 
Utenden. Zerebrale Kulmhiatton föllt ihr noch schwerer als 
dem Manne. Trotzdem treibt sie innere Anlage manchmal 
auf den Weg der biogenetischen Steigerung. Will die Frau 
zerebral kulminieren, so beginnt es im Medio-aevum bd ihr 
genau so wie beim Manne mit einem Streik der mittleren 
Zone. Mag sie Brunhilde heißen, Sappho, Messalina, Pen- 
thesilea oder eine Frauenrechtlerin sein, sie beginnt eben- 
so wie Newton mit einem Verzicht auf medio-aevale Lebens- 
virtuosität und Macht, wie sie sich aus tiefster Beherrschung 
der Sezualorgane und der von ihnen abgeleiteten Symbolik 
ergibt. 



105 



Aus dem Streik der mittleren Zone regrediert dieser 
Frauentypus in die primitive Materialprojektion der Ver- 
dauungstraktsymbolik . . . wiederum genau wie Kant oder 
JDescartes. 

Aber mit welchem Erfolg? . . . Ohne in Anttfemuusmus 
xa verfallen, mu& man feststellen, da6 der Frau so gut wie 
niemals Zerebralkulminatioii gelingt. Solche „EänfiUe" frei- 
lich glücken ihr, wie Napoleon oder Goethe» Cromwell oder 
Shakespeare. All diesen Müttern aber ist die Zerebralkul- 
minatson nicht selbst gelungen: die Erfüllung dessen, was 
sie anstrebten, haben sie ihren Söhnen als lebendiges Te- 
stament vermacht. Biologisch ausgedrückt: die Zerebral- 
konsequenz der mütterlichen Anlage erfüllt sich in den 
Söhnen. 

Daher ist es keineswegs unnatürlich, wenn die Mutter 
Söhne lieber gebären will als Töchter. 

Nichts als Söhne? Keineswegs! Dean zerebral hoch kulmi- 
nierende Minner im Medio-aevum vererben sich schwach. 
Die zerebral schwach kcdminierenden Töchter einer zerebral 
schwach kulminierenden Mutter shid ihr Reservmr iür die 
dritte Generation. 

Diese Probleme werden noch hi diesem Kapitel, an geeig- 
neter Stelle weitergeführt. 

Genau dasselbe, wie für den Penthesilea-Typus, ist vom 
Halbphilosophcn und Halbkünstler unter den Männern des 
Medio-aevum zu sagen: sein Streik in der mittleren Zone 
lohnte nicht der Mühe, höchstens liegt im Verzicht auf Fort- 
pflanztmg eine halbbewuBte Selbstausschaltungt die vom 
eugenischen Standpunkt richtig sein mag. 

Der Unterschied zwischen Oliver Cromwell und einer 
Modepuppe aus dem französischen Barock besteht nicht 
darin, dafi Cromwell die Primitivismea nicht hätte, welche 
dem Pariser Hofmann in Spitzenjabots aus allen Schützen 
hängen. Der Puritanismus verlangt nur, daß man den pri- 
mitivistischen Kulminationstrieb nicht „nutzlos" zerflattem 

. xo6 



. Kj y Google 



ließ» tondern dafi man ihn als Druckmittel für erhöhte Zer^ 
-braldynamik verwandte. 

Tracht wi4 Mode dagegen lassen zur Entspannung wenig 
kuhninationsfifliiger Individuen die Verdauungstraktsjmibo- 
lik in Ornamenten zur Geltung kommen. 

Selbst in der Religionssymbofik sehen wir, daß der medio* 
aevaie, heliozentrische Held Christus, sich selbst zerspren- 
gend, nicht das alte, zweidimensionale Symbol der Sonnen- 
scheibe verdrängt. Die Dynamik seiner Leiden im Kreuzes- 
tod ergibt sich gerade daraus, daü er auf das Sonnenradsym- 
hol des Kreuzes aufgenagelt ist zum Zeichen dafür, daß die 
Disziplin jeder Lebensstilstufe an dem anachronistischen 
Kuhninadonsvorbruch der überwundenen Vitalitätsformen 
leidet. 

Mode und Tracht im Medio-aevum lassen diese Dynanuk 
fast ganz venntssen, nur im hastigen Modeweciisel deutet 
sich etwas an wie Angst vor E^rstarren im Götzendienst 

einer konstanten Form. Aber es ist alles nur noch Karika- 
tur. Das Symbolorgan der Epoche bedingt auch die Tracht 
und die Scham. 

Die Primitivität hat Verdauungstrakt Symbolik. Sie malt 
keine Schatten, sie kennt keine Scham der Flächen. Alle 
Hauptteile werden als gleichwertig behandelt und mit Kan- 
nibalensymbolik bedeckt. Schambetont sind die Körperöff- 
nungen, wdche alle als wot dem Verdauungstrakt verbun- 
den gedacht und: Mund* Nase, Ohren usw. werden mit 
Amulettpfropfen und mit Pföhlungsstftbchen gegen die mit 
Kindern und Krankheiten »»befruditenden*' Materialprojek- 
tionen böser Wünsche verschlossen*) . 

Diese Verdauungstraktsymbolik finden wir im Medio- 
aevum nicht nur in Mozarts Zauberflöte, nicht nur im 
Mundschleier der Orientalen und im Netzschleier unserer 



*) Audi dt« BildiiMW gehen tuvdkt mnlier; nur wegen des KÜmee mfluen ete 
•tdi im Fieien mit einen Fdehlnachen beleeten. 
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eiiro|iü8clien Ftauen, mcht nur in den Ohrringen (Kufi und 
Nasenreiben bei den Chinesen), sondern anch hi der Schwan- 
gerschaftshysterie und bei den Erkältungskrankheiten. Pelz, 
Schminke usw. sind direkt vom Mumienskalp der Primiti- 
ven und von deren Kriegsbemalung abgeleitet. Im kalten 
Wind ziehen sich medio-aevale Frauen das Pelzwerk über 
Ohren, Mund und Nase, also über diejenigen Oeffnungen» 
welche die VerdauungitraktsymiboHk vor allem su schütsen 
befiehlt. 

Hier wird der Hygieniker die Anfälligkeit des Nasen* 

Rachen-Raumes anführen. Diese Anfälligkeit ist biogene- 
tisch gegeben durch Symbolprojektion. 

Wir wissen: Lösung von der Sexualbrunst der Tiere be- 
deutet lür den Menschen nicht Ablösung vom Rhythmus der 
Natur. 

In „Erhmerung" an Tierformen, weldie nach Winter- 
schlaf im Frühjahr Brunst des Verdauungstraktes entwik- 
keln, neigen primitivistische Menschen zum falschen „Ana- 
logieschlüsse", in den periodischen Euphorien der Natur im 
Jahreskreislauf eine gro&e Empfängnisbereitschaft ihrer Ver- 
dauungszone zu entwickeln, welche für etwaige Bacillen den 
Ort geringen Widerstandes ergeben, ohne welchen sie den 
Menschen weit weniger anzuhaben vermögen. 

Die tiefsten Geister im Medio-aevum stellten fest: Das 

Erkenntnismaterial ist immer da . . . Hinzukommen muü 
das Auge, weiches die Erkenntnisschätze hebt. 

Die Medizin des Medio-aevum stellte im neunzehnten 
Jahrhundert mit wachsender Schärfe fest: Die bakteriolo- 
gische Ansteckungsgefahr ist immer da (wenngleich auch 
die Bakterien in ihrer Intensität schwanken mögen) . . . 

Hinzukommen muß die Ansteckung sbereitschaft des Men- 
schen, die Organschwäche, welche man mit dem Ausdruck 
Locus minoris resistentiae bezeichnet (in Cholerazeiten z. B. 
wird der Darm der gesundbleibenden Menschen durchflutet 
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vom Krankheitserreger, der al>er hier keinen Angriffspunkt 
findet). 

Für die Erkenntniskritik haben wir deutUcher, als Goethe 
es vermochte, festgestellt, daß dem Menschen, der auf pri- 
inhivistisctae Verdauiingstraktkulmiiiatioii und plastischen 
Kugeliinn dngeatellt Ist, sich Erkenntnisse hartnäckig ver- 
schließen, die dem medkxwvalen Menschen automatisch su- 
fallen. Daß ferner dem liOttdalter der Menschheit, welches 
die Sexualorgane als Kulminationsorgane benutzt, vierdi- 
mensionale Erkenntnisse verschlossen bleiben, die der Zere- 
bralkulraination der Genies und erst recht des kommenden 
Zeitalters sich mit Selbstverständlichkeit ergeben. 

Derselbe Mechanismus, nur im umgekehrten Sinne einer 
AbwehrmögUchkeit, güt für die Infektionsbereitschaft des 
medio^acfvalen Menschen, 

Am deutUclisten treten diese Verhältnisse vielleicht bd 
den Brfciltungskrankbeiten sutage. Unsere Statistik gdit 
dahin, dafi Anfölligkeit mit Schnupfen, Husten, Katarrhen 
usw. bei Menschen am meisten auftritt, welche starke, sicht- 
bare oder verklemmt unterbewußte Sexual-Erotik mit in- 
fantiler Betonung der primitivistischen Symbolik verbinden. 
Jede Kulmination der Persönhchkeit im sexual-erotischen 
Sinne löst gleidizeitig Kulminationsanspruch ihres Verdau- 
ungstraktes ans. Daraus ergibt sich Symbolilberlastung, 
Verkramirfang und XTeberreiaQng aller Schleimhiute^ Drtt* 
sen usw., welche im Zusammenhang mit Geschmack, Ge- 
ruchssinn, Verdauung uww, in Tätigkeit treten. Alle Organe 
und Gliedmaßen, welche S3mibolwert bekommen, „dffhen" 
sich in falscher Bereitschaft und bieten sich dadurch der An- 
steckung in einer Weise dar, die bei besserer Funktionen- 
disziplin des Organismus entfallen würde. 

Die Revolutionsneigung der Völker im Frühjahr und 
Herbst und das Schöpfertum der Genies, bei welchen Haupt- 
werke geradezu als serebral geschaltete Krankheitsaus- 
brttcfae erscheinen, sind (in der Form medio-aevaler Bzplo- 
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sionsquanten) Vorbereitungen zu dieser Schaltung der mit 
der Erdperiodizität zusammenhängenden Ausbrüche auf das 
Cerebrum. 

In diesem Zusammenhange taucht dann für die Psychia- 
trie» fOr die Geburtahilfe und für die Eugenik das Problem 
auf, ob nicht die meisten von den , Jbiysterisclien" Schwanger- 
schaftastörungen durch Symbolprojektion aus dem Primiti- 
vismus sich ergeben. 

Allgemein bekannt ist» daß die zwanghafte Angst vieler 
Menschen vor wurmartigen, saurierhaften, im Zickzackkurs 
der Mäanderlinie sich bewegenden Mäusen, Eidechsen, 
Schlangen, Insekten usw. kaum überwindlich ist. Diese 
Angst hat beim Menschenweibe, beim perversen, also ver- 
dauungstraktbetonten Manne, beim Elefanten und anderen 
höheren Säugern mehrere Wurzeln : erstens die Raaseneiin^ 
nerung an schwere Kämpfe früherer Erdperioden, wo unser 
Himmelskörper von Darmtraktruckemnarktieren befaerradtt 
war; sweitens (dies ^t in erster Linie vom Menschen- 
weibe) primitiidstische Gefahren, die im Zusammenhange 
mit dieser Sjrmbolik des bHtzschlängehiden Verdauungs- 
trakts aus der im Medio-aevum noch unbahmscfaten bioge« 
netischen Individualtiefe empordrohen. 

Aus dieser Symbolbetonung erklärt sich nicht nur bei den 
Primitiven die Form der Scham, die primitivistische Be- 
stattung geliebter Toten in den Magen der eigenen Mutter 
imd der Glaube jener Frauen an unbefleckte Empfängnis 
durch Verschlucken von Materialprojektionen, sondern 
Ueberreste dieser primttivistischen Ssrmbolik finden wir im 
zwanghaften Erbrechen nervöser Menschen unserer Epoche. 
Ist das Mahl Rauschgemeinschaft, so umfaßt das gegen die- 
sen Rausch ankämpfende Mönchtum Fasten und Speisever- 
bote, und man kann sich von dieser Form der Vergiftung 
oder Ansteckung etwa durch Niesen wieder frei machen. 
(Indische Sagen.) 

' Es erscheint uns nun, auch auf diesem Gebiete, wo uns 

* 

ZIO 



die Erfahrungen praktisch abgehen müssen, selbstverständ- 
lich, da& die künftige Kultur durch Training und Differen- 
siening der einzeltien biogenetischeil Zonen tm Spanaungs- 
feld Weib Schwangenchaf t und Geburtaakt erleichtern kön* 
hcn, ao der au forcfatbaren Explosionen führende Ver- 
klemmungszustand aufhört, dafi die Frau ohne Kinder nicht 
zur Fülle ihrer biogenetischen Entfaltung gelcingt und da& 
sie schon vom ersten Kinde eindorrt oder erschlafft (Be- 
hältersymbolik.) 

Weder vom individuellen Standpunkt der Eltern, noch 
vom Rassenstandpunkt ist Malthusianismus haltbar. Jung> 
gesellenhafter „Egoiamua" sabotiert sich nur selbst. 

In Fortführung der oben begonnenen Brwägungen unter- 
stellen wir ein Ehepaar: Der Mann stark cerebral kolminie* 
Ttadf die Frau, wie es normal ist, mehr die mittlere Zone be» 
herrsehend. 

Die Frau kann die Zcrcbralkulmination, v/elche zu ihrem 
Wesen gehört, nicht selbst herstellen, sie braucht dazu 
Söhne. 

Des Mannes hohe Zerebralkulmination greift anachroni- 
stisch über die Verwirklichungsebene seiner Zeit hinaus.. 
Solange also keine persönliche Unsterblichkeit gegeben ist,, 
die wir weder für wahrscheinlich, noch fttr wünschenswert 
halten, da es fruchtbarer erscheint, wenn immer neue Vari- 
anten Mensch in die Schlacht der Entwicklung geführt wer- 
den, braucht er Kinder und Enkel. Seine Söhne sind aber, 
erfahrungsgemäß, häufig zerebral gesenkt, oder sie bringen 
mehr die Art der Mutter zur Geltung; so braucht auch der 
Mann Töchter für die Enkelgeneration. 

Aus den Entwicklungsbedürfnissen beider Eltern ergibt 
sich ganz natürlich ein Vierkinders ys tem, um Zufälligkei- 
ten tödlicher Erkrankung eines Kindes oder ungünstiger 
Zeugungakulmination nicht gleich entschddend wirken zu 
lassen. 

Gegen ein Vierkindersystem sprechen zwei Gründe: er- 
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Mens die Angst vor Ucbervolkening:. Diew Ist typisch für 
Mensclieii» wddie vergessen, dafi ttbervölkerte Weidege- 
biete untervölkerte AckergeUete sind. Alles spricht dafür, 

daß die Vierdimensionalität ein Vielfaches der medio-aeva- 
len Menschheit auf Erden wird erhalten können, nicht nur 
erhalten, sondern zu ihren Funktionen benötigen wird, ge- 
nau wie das Medio-aevum gar nicht mit der dimnen Jäger- 
bevölkerung der Urseit arbeiten könnte. 

Der zweite Einwand, welcher vom Behagen der Bltem, 
d. h. von primitiven Gcue- und Reservoirvorstellmigen abge- 
leitet ist» erscheint ebensowenig zwingend. Starkes Scbüp- 
fertmn gehört geradezu zur Kosmetik. Nur veridcmmtes 
Schfipfertum macht ,4iäfilich". 

Wir werden nun nicht erstaunt sein dikfen, die gleiche 
Sjmibolprojektion überall auch beim Manne in Kampf und 
Training wirksam zu sehen. Der Trainingswert des Waffen- 
kampfes kann fürs Medio-aevum nicht gcleu^et werden. 
Wer mit Waffen focht, in dem wurden die biogenetisch pri- 
mitivsten Formen des Wettbewerbes wieder lebendig. Funk- 
tionell dazu will sich ein verworrenes» wenig exaktes Den- 
ken einstellen, kindliche Angst und Wut ... Es liegt daher 
ein grofier Gedanke hiobitischer Steigerung, hiohitischcn 
Anachronismusses in der „ntterlichen'' Durchfahrung des 
Waffenkampfes. 

Je primitiver die Waffe, desto gröfier der Hogenetische 
Spannungsabetand im Orgaidsmus des Kampfers. Von die- 
sem Gesichtspunkte wären alle Sports zu untersuchen, wel- 
che nur mit den Gliedmaßen und unter Körperkontakt der 
Gegner arbeiten: Ringkampf, Jiujitsu, Boxen, welche es dem 
Menschen so nahe legen, „unsachlich" zu werden. 

Am wenigsten zugespitzt in dieser Beziehung ist wohl der 
griechisch-römische Ringkampf mit den fettschwangeren 
Körperformen, die er züchtet Am höchsten vielleicht daa 
Boxen. Es soll nicht behauptet werden, daß das Boacen in 
kOnftigen Kulturen die Überragende {Adagogische Rolle 
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spielen wird, die es in der ganzen Welt englischer Zungen 
und darüber hinaus einnimmt. Vielmehr wird sich ein kom- 
mender Lebensstil wohl seine geeigneten Schulungsmetho* 
den schaffen. Aber es ist doch deutlich, da& das Boxen fürt 
Medio-aevtim stark und wirksam darauf ausgeht» die Symbo- 
lik der ersten Zone in uns aurückzudrüngen* 

Das engÜscfae Boxen wkt weniger roh, je sachfich wirk- 
samer die Stöfie gefCIhrt werden. Ungeschulte Männer, wd- 
che ins Faustschlagen miteinander geraten, werden vollstän- 
dig zu verkrampften, kindlich stammelnden, erbärmlich hol- 
zenden Tieren. Die hochentwickelte, einheitliche Steuerbar- 
keit ihres Organismus löst sich auf. Die einzelnen Glied- 
maßen machen sich vom zerebralen Zentrum selbständig, 
und ea entsteht ein C^aos von gliederverrenkender Wmkel- 
Symbolik. 

Worauf es ankommt, ist auch hier, daß selbst in der wil- 
desten Brregimg die biogenetische Architektonik gewahrt 

bleibt. 

Wie der Organismus des Dante zur höchsten Kulmination 
zusammengerafft war, als er zum ersten Male die Struktur 
seiner Comedia erfaßte, so soll, so muJ& der Organismus des 
Menschen in elektrischem Rhythmus zentralisiert sein, in 
welcher Form immer die Höchstleistung sich seigen mag. 
Auch beim Bozen. Immer wird, von unüberbrückbaren tech- 
nischen Mängeln abgesehen, der starker zerebral-susammen- 
gefaßte Mensch über denjenigen siegen, bei dem die erste 
Zone mit ihren wenig wirksamen Vltalitätsformen sich vor- 
drängt. Nur über die Entgötterung der Teile, der mittleren 
und unteren Zone führt der Weg zur großen Kulmination 
des ganzen Menschen, 

Wir unterstellen einen technisch guten Boxkampf zwischen 
divergierenden Individuen: der eine kleiner, drahtiger zusam- 
mengefaßt, was mit Steifheit der Gelenke nicht identisch ist. 
Ihm gegenüber der degantere Gegner, weicher, katsenhaf- 
ter, mit einer gewissen Neigung, ballettm&i^ auf den Fuß- 
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spitsen zu schweben, behaftet init einer unsachlichen Koket- 
terie der Gebärde. 

Diesem Befund gegenüber wendet unsere Sexualforschung 
das Schlagwort „feminin" an. 

Wir wissen, da& eine schädigende Ueberwertigkeit der 
primitiven Verdauungstraktsymbolik vorliegt. Die Diagnose 
lautet von vornherehi: seine Ueberschitsung der Einzel- 
teile raubt diesem Menschen das rechte fconaentrierte Seibat* 
gefOhl; seine Bkiergie yeraettdt sich auf Nebenumstände; 
sdne Vitalität irrlichteriert planlos auf und ab in der Stu- 
fenleiter der Uogenetischen Möglichkeiten. Sein hochge- 
sträubtes Haar zeigt Bedürfnis nach perückenhafter Kopf- 
Vergrößerung, also ist ihm sein Hirn nicht nur Lebenszen- 
trum, sondern auch wie ein Kürbis in der indischen Legende 
strotzend von infantilen Schwangerschaftssymbolen. Seine 
Muskeln, Embryonen* schlüpfen wie Fische, wie Mäuse un- 
ter der Haut. Mag er von auJIen her noch so gut technisch 
durchgebildet sein, diese Diskordanz der Lebensatilstufen 
muß ihn schwächen: Verdauungstrakt, Herar, Lungen, Au- 
gen smd ihm Selbstzweck, wie der Pdtus im Mutterleibe. 
Darum ist ihr Punktionsrhythnsus vieldeutig tmd imrdn. 
Ihr Arbeiten ist „taktlos". Seine Lebensenergie wird sich 
sprunghaft äußern, wird aufflammen, erschlaffen, in den For- 
men wechseln, weü sich alle Organe wahllos zu Kulmina- 
tionsleistungen anbieten. 

Der praktische Ausgang gab in dem uns vorschwebenden 
Falle der Diagnose viUlig recht, obgleich sich keine Gelegen- 
heit geboten hatte, den Mann auf seine Organmylhologie 
hin au analjnneren . • • Ebenso wie eine schwangere Frau 
dnen Schlag auf den Arm gleichgültiger hinnehmen wird 
als gegen ihren Leib, wo er eine empörende Gefährdung für 
sie bedeutet, weil ihre tiefste Vitalität auf diesen Punkt ge- 
schaltet ist, wo jede Berührung die ganze liebende, hassende 
Ambivalenz dem Kinde gegenüber aufzuwühlen droht, so 
wird auch der Boxer, wenn sein Verdauungstrakt überra- 
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gende Symbolbedeutung hat, einen Magenstoß schwerer 
empfinden und dadurch in seinem Gleichgewichte tiefer er- 
schüttert werden, als normalerweise geschehen müfite. 

Ein Engländer würde uns vielleicht entgegnen: wozu der 
Aufwand an tnogeaetiidier Psycbol^gie ssar Entgötterung 
der Bättgewdde? Wir betrüben sie ISngst mit den Mitteln 
des Trainings im gansen Zusammenhang unserer Kulturl 
VHr serflattem nicht in primitivistiBchen Omamenten me 
die Franzosen. Die Rundköpfe sind die Bahnbrecher unse- 
rer Zivilisation gewesen, an unseren Pferden verwechseln 
wir nicht das asymmetrische Flattern von Schwanz und 
Mähne mit der Zerebralenergie des Laufvermögens. Darum 
stutzen wir alle Ornamente, wir hemmen das fahrig koket- 
tierende GebärdenspieL Mit Boxen treiben wir die Fleder- 
mäuse urwäldlicher Mythologie aus unseren Eingeweiden 
und trainieren uns auf Sachlichkeit. 

Aus unserer Theorie läfit sich Präziseres iftber die Ent- 
widdungsKnien des Sporttrainings sagen: 

Biei den Mmitiven ergab sich aus Strukturdiff erenzierung 
und Moldndistik wie bei den Tieren zweidimensionale Sym^ 
bolik auf der Flache. Wie b^ den Tieren waren die Glied« 
maßen ganz vorwiegend Bewegrungsmittel. Daraus ergab 
sich der Tanz. Sobald nicht wie beim Hundetanz der Austra- 
lier auf allen Vieren gelaufen wird, werden die Beine zu den 
Hauptgüedmaßen, die Arme, bereits als Werkzeuge präde- 
stiniert, begleiten hier das Spiel der Beine mit Winkelbc- 
wegungen, welche die Neigung haben, parallel zur Boden* 
fläche oder parallel zu einer senkrechten Wandfläche zu 
bleiben. 

Mit dem Durchbruch des Medio-aevum verläßt der 
Mensch mit betonter Protesteinstellung die Linien der Ver- 
dauungstraktsymbolik. Bs entfällt der Tierkult, die Ver- 
söhnung mit dem Tier, die Möglichkdt, die Seele des Men^ 

sehen durch Tiergestalten (Strukturdifferenzierung!) zur 
Läuterung hindurch wandern zu lassen, im selben Maüe, wie 
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die Philosophie des Menschen sich von der .»Philosophie** 
des Tieres entfernt, entfällt auch die Möglichkeit, alle vier 
Gliedmaßen des Menschen wie bei den Tieren als gleich- 
wertige Lauf- und Tanzwerkzeuge über der Ebene des Ho- 
rizontes ZU behalten. Nunmehr tritt mit voller Geltung fürs 
Medunaeviun das in Kraft, was wir die Tisch- Ken- 
tauren- Linie nennen: Die Protest- und Ueberlegen- 
heitseinstelliing der neuen Kulturstufe gtgtn. die alte druckt 
sich dadurch aus» dafi die Gliedmaßen nicht mehr sowohl 
als Bewegungswerkzeuge auf der Fläche, als vielmehr als 
«Gestaltungswerkzeuge im dreidimensionalen eukUdischen 
Raum benutzt werden. Bei diesem Prozeß übernehmen Ar- 
me und Oberkörper die Führung. Der Unterleib und die 
Beine fallen insgesamt in die Odium-Zone der Verdauungs- 
traktsymbolik und der primitiven Tierhaftigkeit : 

Dieselbe Linie, welche beim Kentaur den Menschen- 
vom Tier- Körper trennt, wo bei der Nixe der Frauenleib in 
4en Fischschwanz übergeht, wo bei den Moden, seit der Re- 
naissance etwia, beim Manne die Hose und bei der Frau der 
Rock beginnt» dieselbe Linie wird» wenn wir bei Tische sät« 
aen, durch den Horisont der Tischplatte vom Oberlicht ab- 
geschnitten und ins I>unkel der Hölle hinabverlegt Die Ent- 
wicklung des Sportkampf es, von dem au bemerken, dafi die 
Primitiven ihn noch nicht besitzen, weil Tennis, Boxen, 
Ringen usw. einer dreidimensionalen Gestaltung in einem 
abgesteckten Räume gleichkommen, also die Differenzierung 
zwischen dem Laufwerkzeug der Beine und dem Gestal- 
tungswcrkzeug der Arme voraussetzen, hat bei unserem 
Fu&ball und bei dem französischen Boxen, welches mit Bein- 
stößen arbeitet, versucht, ähnlich wie bei viden Orientalen 
das Bein zum Gestaltungswerkzeug emporauentwickdn. 
Dies entspricht aber nicht der HauptUnie des medio-aevalea 
Lebensstils. Diesen finden wir gemäfi dem Geseu der Tisch- 
Kentauren-Linie bei Billard, Tennis, griechisch-römischem 
Ringkampf und englischem Boxen. Die Gürtellinie scheidet 
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die untere Sphäre der Verdauungstraktsymbolik, in welcher 
die Beine Bewegungsarbeit auf der zweidimensionalen Flä- 
che zu leisten haben, von der oberen Sphäre, in welcher die 
Arme als Gestaitungswerkzeuge dreidimensionale Arbeit im 
euklidischen Raum verrichten. Heilig ist nicht mehr die Flä- 
che des Tempelvorraums, sondern der dreidimensionale, 
kOnttEch, manchmal nur in der Idee abgesteckte euklidische 
Hohlraum, innerhalb dessen die Kanq»fbew!egung und die 
ESntwicklung sich xa halten haben. Dies wird bei der Ge» 
staltung einer plastischen Ringergruppe für den Künstler 
ebenso maßgebend wie beim tatsächlichen Ringkampf auf 
der Matte oder etwa beim Tennisspielen, wo der Ball in 
seiner schnellen Hin- und Herbewegung an den imaginären 
Gummiwänden des Kampfraumes abzuprallen hat. 

Diese unsere Auffassung gestattet nicht nur das schon 
Entwickelte festzustellen, sondern auch die Linien des 
Kommenden zum mindesten halb zu erraten: Der kommende 
Sport wird die Tisch-Kentauren-Linie nicht mehr anerken- 
nen. Das wird einmal zur Verbindung von Boxen und Rin» 
gen führen können, welche in den amerikanischen Nah- 
kamp&nethoden vielleicht angebahnt smd» andererseits zvl 
einer Art von Raumschach und zu einer Art von dreidimenp 
sionalem Billard, wo mit HÜfe von Schießwaffen auf gegen- 
einander abgewickelte Flächen ein Zielen um die Ecke 
geübt wird. Schwer zu übersehen ist aber der Punkt, wo die 
Permutation s- und Steigeningsmöglichkcitcn der bestehen- 
den Sportformen absterben werden, um zu Wettkampfme- 
thoden, zu Trainingsmethoden zu führen, die in elektro- 
dynamischen FlUiigkeiten fußen. 

Selbst wenn das scheinbar gelungen wäre, soweit mit den 
Mitteln des Medio-aevum überhau]yt eine Kuhninaticmslei- 
stung gdingen kann (vierdimensional gesehen ist das alles 
diffus vne die Farbenflecke eines impressionistischen GemSl- 
des), selbst dann bleibt eine ungemeine LabSlitBt und Sug* 
gestibilität des athletischen Menschen, der ja nicht Athlet 
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wäre» wenn er nicht der Anlage nach zu primitivistischen 
Kulmmationsförmen neigte. FOr keinen Psychologen ver- 
birgt äußere Schlagkraft die völlige innere Unsicher- 
heit, die geradezu abergläubische Angst vor Zauberein- 
flüssen primitivistischer Natur. 

Ist der betreffende Kämpfer »»mit dem Unken Fui^e auf- 
gestanden" (vgh Fließ' Forschung 1), ist seine Mutter oder 
•Braut im Kampfeaun» anwesend, so kann schon seine kämp- 
ferische Kuhmnation leiden . . . Genau nach demselben Imo- 
genetischen Mechanismus^ welcher den Marc Anton minder- 
wertig macht, wenn Kleopatra seinen Taten ausdiaut. 

Jede Wechselwirkung zwischen zwei Spannungsfeldem 
Mensch ist ein Wertetausch, und jeder Wertetausch hat im 
tiefsten Sinne den Charakter eines Kampfes. Was selbstver- 
ständlich ist, wenn man unser Wirtschaftsgesetz von der 
biogenetichen Hochstaffelung der Werte annimmt. Zwei 
Menschen A und B sollen voretnander sitzen in philosophi- 
schem Gespiäcb« A wirft zu B eine Idee ägyptischer ISymik 
Jiinüber. Sofort entsteht in B ein hiogenetischer Zwiespalt; 
das Bedür&iis stellt sich ein, den Begriff der primitiven 
Mystik ins Medio-aevale und wenn möglich ins Vietdimen- 
sionale zu übersetzen. Da^u gehört eine vierdimensionale 
oder zerebrale Kulm i nationsweise seines Organismus. Diese 
Kulmination strebt er an, stößt daher aber auf gewaltige 
Widerstände. Denn der Begriff ägyptischer Mystik sugge- 
riert ihm den ganzen dazu gehörigen Lebensstil, . . . d. h. der 
primitive Begriff berin£lu6t den Organismus von B im Sinne 
einer primitiven Kulminati<Misform seines Wesens. Die Ei^ 
fahrung zeigt eine dreifache Reaktionsform: 

I. die suggestible Natur» welche sofort dem senkenden 
Einfluß nachgibt und sich „ägyptisch" einstellt, 
• 3. der im medio-aevalen Sinne starke Mensch, welcher 
gegen den Zug zum Primitiven instinktiv sich zur Wehr 
setzt» indem er zerebral zu reagieren sucht, 

3. das Genie des Medio-aevum» alias Normalmensch der 
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VjcrdiincniioiuJitit, welcher xueret anl die Suggetttcm eilt* 
gehl^ um SU sehen, wie diese Binstellmig von innen aussteht» 
und der 4aan, genau si^end» in die entsprechende vienfi* 

mensionale Einstellung hinüberschaltet, was ihm dem me* 
dio-aevalen Menschen gegenüber ein entscheidendes Ueber- 
gerwicht an Elastizität, Spannweite und kosmogenetischem 
Richtungsgfühl verleiht. 

Jedes rechte philosophische Zwi^espräch bedeutet eine 
gewaltige Kletterübung in biogenetischen Stufen, wobei je- 
der der Gegner versucht» zum Schlüsse die vierdimensionale 
Oberhand au behalten. GeUngt ihn» das nicht» so fühlt er 
sich im tiefsten Sinne gesundheitlich gefiOudet» denn er hat 
den enyfangenen Wert hiogenetiscfa rOckverwandelt» und er 
wird um so mehr Neigung haben» an die Bradüalgcwah au 
appellieren, als er schon von Natur zum Winkdssrmbol der 
-Primitivität neigen wird. Solche biogenetischen Uebungen, 
die man, wenn man will, als Wiederaufnahmen der von Lo« 
yola eingeführten Konzcntrationsübimgen betrachten mag, 
wird man unter strengstem Verbot primitivistischer Ausar- 
tiuig wirksam mit Fastenübungen verbinden können . . 
JHese Betrachtungen aber würden uns in die Therapie der 
Zukunft führen und deren MögHchkeiten übersehen wir 
nicht genug. 

Zu ahnen ist aber die Möglichkeit» alles» was das Medio* 
aevum Verbrechen nannte, und alles» was es Xrsnkheit 
nannte, als biogmetischen Anadironismus au beherrschen. 

Unser Glaube ist: eine große Renaissance hat begonnen. 

Ziel und Ehrgeiz dieser Renaissance kann nicht der Wunsch 
sein, Gestalten wie Galilei, da Vinci, Michelangelo usw. 
aus unserer Zeit heraus neu zu gebären. 

Unser Ziel ist größer und einheitlicher. Es lautet etwa: 
Auflösung des Uebels in biogenetisch höhere, in auch für 
uns lebensstilmäßig berechtigte Formen der Arbeitsleistung. 

Auflösung des Uebels in Arbeitswert. 

Bin Menschentypus kommt herauf» der aum medto-aevii^ 
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len Menschen steht wie der Warmblüter zum Wechselblü- 
ter, wie das Skelettier zum Chitinpanzertier: die biogene- 
tische Staffel seiner Funktionswerte mitsamt dem Zusam- 
menhang der entsprechenden Lebensstilstufen vom Ceve- 
brum aus behemchend, bedarf er nicht mehr im medio-aeva- 
len Smne des aivilisatorischen Korsetts* 

Für jene Zukunftszeiten tut sich folgende Ueberlegung 
auf: 

Die Sexualorgane smd die Kuhninationsorgane des Me- 

dio-aevum. Phallo-uterale Erotik für den Durchschnittsmen- 
schen die tiefste Form der Besitzergreifung. Also wird sie 
auch die ganze Vitalität seiner Persönlichkeit in Wallung 
bringen. Sie ist noch nicht zur Beherrschbarkeit gebändigt, 
man kann sie noch nicht zum Versöhnungssymbol erheben. 
In diesem Punkte entzweien sich die Menschen. 

Es läge nun nahe (und eben deshalb ist es verdächtig), 
folgende Konsequenz au sieben: Die Vierdimensionalitat 
bat das Cerebnim als Kubninationsofgan. Um die Zerebrale 
'kulmination wird sich Elirgda, Wettbewerbsshm und Lei^ 
denscfaaft der Menschen konsentrieren. Die Zerebralkulmi- 
nation also wird verwirrend und berauschend wirksam wer- 
den. Dadurch wird die sexuelle Kulminationsweise dem 
Brennpunkt des Lebens entrückt, die phallo-uteralen Vor- 
gänge würden entlastet, der gefährlichen Dynamik entladen, 
entgöttert . . . und zum Zeichen des Triumphes über sie 
zum Gegenstände der Versöhmmgsfner gemacht, wie es im 
Medio-aevum das Abendmahl war. 

Dann könnten die folgenden Verse ihre VerwirkUchungs* 
ebene finden; 

Jede Mttcke kann die Menschheit nviamen. 
Jede Schwalbe kann die Menschheit warnen. 
Dieses Schweben ist e i st ick end starr, 

Wie das schwere Grab der Pyramiden. 
Man liebt nur das All und das Nichts . . . 
Durch alles hindurcli, was da lebt. 
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Man liebt nur das «wige Werden • . . 
Durch alles empor, was da steigt. 
Du bist nicht gemeint, die ich Hebe. 

Ich bin nicht gemeint, den du hebst. 

Was stöhnst du vor Tränen, vor Lachen und Bissen? 

Du bist nicht gemeint . . . 

In ungehorenen Tiefen gibt es Menschen, 

Die man durch Liebe 

Zur Ruhe bändigt. 

Wer spottet fressenscher Brunst und fürchtet, 
Die Brunst Geschlecht? 
Geschlecht versöhnt. 

Abendmahl heißt: Geschlechtsversöhnung . . . 

Mann und Weib im Kampf können die Menschheit warnen. 

Ist dies Ehrgeiz genug? 

Man liebt nur das ewige Werden 

Durch alles hindurch, was da lebt. 

Geschlecht versöhnt. 

Geschlecht versöhnt. 

Uns entzweit ntir das brünstige Nichts der Gedanken. 
Feindschaft genug! 

Der Krieg im Medio-aevum. 

Der Krieg in der Primitivität war bestimmt durch das 
Symbol des Stroms, d. h. durch die Auffassung des Lebens 
als einer Konstanten, ohne Gehurt und Tod, und durch den 
Reservoirbegriff. 

Vielleicfat gab es Flufikriege; Meerkriege gab es noch 
nicht 

Auch die Strategie des Nachwachsens gab es noch nicht 

im medio-aevalen Sinne. Das Clangebiet oder bei Nomaden 
die wandernde Claneinheit wurde noch nicht als dynamisch 
auswuchemder Explosionsquantenmotor beherrscht, der mit 
seiner Fruchtbarkeit KolonisationsimperiaUsmus in fremden 
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KultnrgMeteti, in fremdcti Kulturguiammenhängen treibt, 
flondera als unantastlMurer Btnheitsbehalter, dessen Lebens- 
konstanz es erhalten gilt 

Wie die Prontalität das Grofie und Gute irar, so war die 
AB3nnmetrie das sclireckenerregend Böse. Die Schlachten der 
Primitivität wurden durch Disziplinlosigkeit gewonnen, 
durch Arhjrthmik, durch Afrontalität, durch verwirrendes Ge- 
trappel, Fahnen- und Federbuschwehen einer undisziplinier- 
ten Kämpferschaft (Ansturm d^^r Kelten, Germanen und 
Perser, Rittersdllachten des westeuropäischen Mittelalters) ; 
das ist» was die griechischen Historiker, die römischen 
Schriftsteller im allgemeinen und Cäsar im besonderen aui^ 
drücken wollen, wenn sie von den unzählbaren Heerscharen 
ihrer Gegner im Gegensatz mr geringen Zahl des eigenen 
Heeres reden. Das ist keine Lttge im rationalen Sinne» kdne 
sinnlose Uebertreibung, es ist der Ausdruck medio-oeval 
empfindender Menschen für ihr widerwUliges Erstaunen der 
primitiven As5rmmetrie gegenüber. Es ist der Ausdruck dafür, 
daß jene Gegner nicht durch die hypnotisierende Kraft des 
Gleichtritts wirken, sondern durch verworrene Uruzählbar- 
keit, durch die schiefe, schielende Asymmetrie des bösen Biik- 
kes, welche immer auf eine Verwünschung des Gegners im 
primitivistischen Sinne abzielt. Läfit man zehntausend Mann 
in primitiver Unordnung atUrmen» so wirken sie vieUach 
zahlreicher als in Phalanx, iQuincunx. oder im Igd der 
Schweizer Landsknechte. Persisch „aufgestellf * können sehn* 
tausend Mann einen halben Quadratldlometer ttberwimmehit 
griechisch geordnet nehmen sie noch nicht fünftausend 
Quadratmeter ein. Der griechische und römische Mensch 
nun freut sich, daß sein Heeresinstrument trotz so viel ge- 
ringerer Ausdehnung eine mächtigere Wirkung ausübt, 
drückt das aber nicht in unserer Terminologie aus, sondern 
durch Uebertreibung der feindlichen Heereszahlen. Auch 
Delbrück in seinem Werke „Geschichte der Kriegskunst** 
hat diesen Sinn der griechischen, jüdischen und rümiachen 
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(anch indladien) AulKliiieidem noch mcht aehea käaneti» 
wdl ihm die Defimtioa der Primitivität fehlte*). Vw VA- 
mitivitSt imterstOtst ihre Waffen durch die desorganisie- 
rende Hypnose der Schiefheit, das Medio-aevum durch die 
zermalmende Suggestion der Disziplin. Schon Lessing in 
seinem LaokcK>n will diese Dinge zusammenhängend andeu- 
ten, nur ist er dabei ganz auf Abwege geraten» behauptend, 
die Griechen hätten nicht schreien dürfen; eben dadurch, 
durch dieses stille Leiden hätten sie ihre höhere Kultur den 
Baiharen gegenüber bewiesen. Leasinga unhaltbare Behaup- 
tungen ergeben sich aus der Unfihigkdt jener Zeit (auch 
Spengler zeigt sie), die Kultur der Griechen wiridich ala bio- 
genetisches Entwicklungsfeld darzustellen. Lessing beweist 
und belegt Erscheinungen der pergamenischen Laokoon- 
Gruppc und des Sophokleischen Laokoon-Dramas, welche 
beide zum Medio-aevum gehören, mit llias-Stellen, welche 
ihrem Wesen nach typisch primitiv ist und nur in späterer 
Ausarbeitung an die medio-aevale Odyssee angeglichen ist. 

In der Ihaa ^elt das Meer noch keine RoUe. Nicht im 
Meer, aondem ^e der germaniache Siegfried in einem Stro- 
me mlcher der primitivistiachen Verdauungstraktsymbolik 
entslMicht, wird Adiilleus durch Untertauchen nun Kugel- 
sinn der primitiven Inununität gehörnt. 

Die Schiffe der Griechen faulen am Strand, dorn die Pri- 
mitiven ringen noch nicht mit dem Symbol Meer, sondern 
mit dem Symbol Strom. So sehen wir Achill, den brüllenden 
asymmetrischen Einzelkämpfer, sich nicht wie Odyaaeua mit 
der See, sondern mit dem Skamandetatrom herumachlagen. 

Im Gcgenaata aur prünitiviatischen Ifiaa ist die Odsrasee 
medio^eval. Sofort sehen wir den stilleren, grOMeriachen, 
aerebraler betonten Helden Odyaseus hn Kampf mit dem 



*) Der Begriff der ,, heiligen", gesetzgebenden statistischen Zahl, wie er für 
<He Verwirklichungsebene des Medio-aevum besteh^ giU noch nicht für die 
Pnmitivität. Die Zahl ist dort mystisches SymboL 
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patriarchalischen Meergott Poeeidon. Statt des pnmitivea 
Faustkeils 4er IHas» statt der felsenschleudertideii Schwer- 
athletik, statt des Schwertannes und Spiefies tritt» vom vi- 
brierenden Sympathikus, von den vibrierenden Stinimbändem 
abgeleitet, das medio-aevale Differentialssrmbol des Pfeiles 
und des straff gespannten Bogens in den Vordergrund. 
Schon in den Sagen des Iliaskreises sind die Bogenschützen 
Paris und Polyklet schließlich den asymmetrischen Primiti- 
ven überlegen. Odysseus vollends ist Bogenschütze; die 
große Probe besteht er, indem er den unspannbaren Bogen 
bändigt, worauf die Sehne wie die Saite eines Instrumentes 
tönt. Auf dem Mutter-Symbol des Meeres (Madonnenkult) 
kämpft der Sohn Odysseus mit der Vater-Gottheit Poseidon 
die grofie Schlacht seines Lebens . . • um aur Mutter-Heimat 
Penelopfr-Itaka aurücksufinden. 

Der Genialität der hochprimitiven Aegjrpter und Babylo- 
nier in der Regulierung und Beherrschung der Ströme hat 
das Medio-aevum erst spät ebenbürtige Leistungen an die 
Seite gestellt. Dagegen zeigen die Kulturorganismen, welche 
im Medio-aevum zur Kulmination gelangten^ schon in ihren 
Anfängen, schon in ihrer individuellen Primitivität (Phöni- 
aier, Griechen, Wikinger) eine unvergleichlich kühnere Bän- 
digung des Meeres, 

Schon bei den Griechen und Römern, also im älteren Me- 
dio-aevum, ist kern großer Krieg anders entschieden worden 
als in einem Zusammenspiel von Meer und Land und letzten 
Endes vielleicht entscheidend nur aur See. (Die Perser- 
kriege, der Peloponneidscfae Krieg, die Punischen Kriege 
und die Kämpfe zwischen den Prätendenten nach Casars Er- 
mordung.) 

Man hat gesagt, sowohl im Peloponnesischen Kriege, als 
auch im ersten Punischen Kriege habe das seeschwache Volk 
schliesslich das seestarke Volk zur See geschlagen. Daa ist 
wohl geistreich, genügt aber nicht 2ur Kennzeichnung des 
betreffenden Phänomens. Worauf es ankommt, ist: In bei« 
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den Fällen hat dasjenige Volk den Krieg gewonnen, welches 
den Krieg vierdimensionaler zu führen verstand als der Geg- 
ner» nicht aus einem Behälter an Routine, sondern aus im- 
mer zerebraleren, entwicklungsmäßig nachwachsenden Mit- 
teln. Strategisch also, wenn man unter Strategie nur nicht 
ein sinnloses spielerisches Hin- und Hermarschieren ver- 
steht, wie es die Kriegführung der Rokofcozeit zum Teile 
zeigt, sondern entwicklungsiiiäfiigere Regeneration und Ver- 
^voUkonunntmg der Kampfmittel. Nicht deswegen haben die 
Spartaner das Athen der Sophisten geschlagen, weil sie noch 
keine Flotte hatten, als der Krieg begann, sondern weil sie 
die biogenetische Elastizität aufbrachten, ebenso wie die 
Nordstaaten im nordamerikanischen Sklavenkriege 1861 — 64, 
mit ihrem primitivistischen Lebensstil, mit ihrer Verdau- 
imgstraktsymbolik insoweit wenigstens zu brechen, als zur 
Entwiddung der nötigen Seemacht notwendig ist. 

lin ersten Punischen Kriege entfaltet sich auch Rom wäh- 
rend des Kampfes zur Seemacht Zwar trug Rom von jeher 
ein Handelsschiff im Wappen. Aber in älterer Zeit war es 
eSnt etruskische Dependenz gewesen. Nur im Schutze der 
etruskischen Seegeltung war Rom über Meer konkurrenz- 
fähig gewesen. Der Landkampf um das Primat in Italien 
hatte die Tiberstadt hochgradig der See entfremdet. Als 
Rom dann selbst die Führimg Italiens gegen Karthago über- 
nahm, mußte es erst eine Seemacht aufstellen. Und der My- 
thos von der nachgebauten Karthager-Galeere besagt, daß 
Rom zu diesem Zwecke den überlegenen Schiffst3rp der Se- 
miten nachbaute, nicht den einheimischen etruskischen . . . 
So baut auch Japan gegenwärtig Panzer- und Unterseeboote 
und kmne altmongolischen Schiffsformen nach. 

Dasselbe Schema wie bei den Griechen und Römern zeigt 
^ch im neueren Medio-aevum: Kombination von tfand- und 
Seeloieg. Ohne Seentscheidung keine Beherrschung der 
Epoche. (Im zweiten Punischen Kriege wirkt die absolute 
Seeüberlegenheit Roms entscheidend» ohne daß es zu See- 
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schlachten kommt.) Sogar die Türken werden auf die See 
getrieben und scheitern dort bei Lepanto, bei Navarino und 
überall. Sie mußten wohl scheitern, weil man das medio- 
aevale Meer nicht beherrschen kann, wenn man in seiner 
ganzen Ethik in primitivistischer Verdauuiigstrakts}rmboUk 
steckenbleibt. Das medio^sevale Prinzip der Beschleuni- 
gung liegt den Türken fem. Bis in ihre Geschützkaliber 
überachätzen sie den Wert des Granitgewichtes. Ihre Schiffe 
wuen (wie bei den Diadochen) schwimmende Mastodonten. 
Als Primitive wollten die Tttrlren durch Aq^mmetrie wirken» 
konnten also keine Flottendissiplin entwickeln. Don Juan 
d^Austria hatte bei Lepanto Schiffsdisziplin. Er siegte. 

Als die Spanier später England mit metazentrisch schwa- 
chen Schiffsungeheuem schlagen wollten, welche Flotten- 
disziplin unmöglich machten, verloren sie. Die Matcrialpro- 
jektion der Pyramide gehört in die Primitivität (imd auch 
dort bedeutet die Pyramide Hypertrophie) , nicht aufs 
Meer im Medio-aevum. Dort kann sie mit den Mitteln der 
VerdauungstraktsymboHk gegen andere Pyramiden siegen. 
Gegen medio^vale Mittel versagt sie. AehnUcbes gilt für 
die Ueberachlachtschif fe der Gegenwart und näheren Zur 
kunft Sie mnd Gigantosauren mit schwachem Metazentrum. 
Brauchbar fürs sterbende Medio-aevum. Gegen die Mitte! 
der Vierdimensionalität werden sie scheitern. 

Faßt man diesen Umstand scharf ins Auge, daü niemals 
im Medio-aevum ein mit primitivistisch-taktischer Schlacht- 
entscheidung operierender Landfeldherr gegen eine See- 
macht hat gewinnen können, so gelangt man zu dem Para- 
doxon, auf die Frage nach dem größten Feldherrn des Me- 
dio-aevum zu antworten: Nicht Miltiadis, nicht Epaminon- 
das, nicht Hannibal, Cäsar, Friedrich U., Napoleon oder ir- 
gendeiner der Feldherren des Weltkriegs, sondern Nelson 
oder Ruyter . . . Und nicht Nelson oder Ruyier, wdche auch 
nur Taktiker sur See waren • • . sondern Alexander der 
Grofie, Pisaro, Cortes, Cedl Rhodes. Diese Antwort wire 
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wirklich nur ein Paradoxon, denn jene großen Kondottiere 
und Konquistadore könnten höchstens in der Vierdimensio- 
nalittt f&r Feldherren gelten, wenn die Strategie der Lebens^ 
entwiddimg alle eiiklidlschen Exploetonsquanten zum Bei» 
werk hemhgedrttckt oder beseitigt haben wird. 

Wir haben erwähnt» daß im Kriege die Strategie das Vier- 
dimensionale darzustellen sucht: Regeneration und nach- 
wachsende Kraft» während die taktische Entscheidung in 
hohem Grade dem behälterhaft abgesteckten Gottesgericht» 
der Schachpartie gemäfi verläuft. 

Die großen Feldherren des Medio^aevum Mütiades, Epa- 
minondas» die Barkiden» Cäsar, Friedrich der Große, Napo- 
leon I. suchen immer wieder die Schlachtentschcidung als 
die typische Form der Lösung in der Epoche der Explosions- 
quanten.. 

Dem Ssrmbol des Nilstromes, dessen Quellen in Gott sind* 
im Unbekannten, dessen Kraft Mühlen treibt (Schleuder» 
Winkelholz, Sonnenrad), entspricht das Stauwerk und der 
Behälter-Begriff überhaupt, entspricht die Vorstellung vom 

Reichtum als Schatzhaus. Wir wissen: Nach diesem Behäl- 
ter-Begriff ist die Schachpartie aufgebaut und bei den Primi- 
tiven die Schlacht. 

Demgemäß besteht bei den Primitiven die Strategie im 
Plündern, was den Nachteil hat, daß» wenn man den Gegner 
endlich beherrscht, nichts su beherrschen mehr da ist. Da- 
her liegt nicht nur der ganze Schwerpunkt des Krieges in der 
Entscheidimgsschlacht, man hat auch ein Interesse daran, 
diese Entscheidungsschlacht möglichst wenig hinauszu- 
schieben. Und derjenige, der mit seinem Heer in fremde 
Lande zieht, ist dadurch eigentlich von vornherein im stra- 
tegischen Nachteil, daß er, um sich dort su behaupten, das 
Kapital venehren muß, um dessen Eroberung es ihm su tun 
ist. Ganz abgesehen davon, daiä ein prinütivistisches Heer 
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einfach wie eine Nonnadenhorde abziehen muü, wenn das 
betreffende Gebiet abgegrast ist. 

In dieser Hinsicht sind auch die Griechen sehr primitiv. 
Ihre groBe Schöpfung ist die medio-aevale Taktik: die Auf- 
hebung der primitiven Verwirrung in Heldenzweikämpfen. 
Den heroischen Wust des homerischen Heerhaufens glie- 
dern sie nach dem Prinäp ihrer Säulentempel zur Hoplitea- 
phalanx. Diese Leistung ist dne heUenische, kdne maze- 
donische. Neben Miltiades und Epamsnondas sind Philipp 
und Alexander nur Epigonen der Talrtik. 

Die großen Schöpfer der medio-aevalen Strategie sind 
fürs ältere Medio-aevum die Römer. Auch sie begannen mit 
der Unterdrückung der Verdauungstraktsymbolik, also mit 
dem Verbot des homerischen Duells, mit der Disziplinie- 
rung des Heldenhaufens. Aber sie liefen die Fluten der 
Horde nicht zur Säulenordnung erstarren, in welcher die 
Männer der zweiten, dritten, vierten Reihe senkrecht hinter- 
einander stehen, sondern die Römer di&siplinierten nur die 
Beweglichkeit, indem sie die Kampfer aufstellten, wie die 
schwarzen Felder eines Schachbrettes. War die erste Fech- 
terreihe erschöpft, so trat <Ue zweite zur Ablösung durch die 
Lücken vor (wenigstens wohnt dieses Bewegungs- und Ab- 
lösung sprinzip der Quincunx inne). Während der Kämp- 
fer in der vorwärtsflutenden primitiven Horde dem Was- 
sermolekül im Strome gleicht, besteht eine tiefste Aehnlich- 
keit zwischen der Molekularbewegung im wellenbewegten 
Wasser und dem rhythmischen Schichtwechsel eines tanzen- 
den Chores oder einer römischen Scblachtordnimg. 

Ein ganz entscheidendes Prinzip der Vierdimensionalxtät 
verrät sich bei den Römern in einem Brauche, den man 
allzu oft fihr eine leere Form gehalten hat: in dem Brauche, 
einem geschlagenen Fddherm, wenn er ohne Heer aus der 
Schlacht zurfickkehrte, dafür zu danken, dafi er an der Re- 
generationsfähigkeit des Vaterlandes nicht gezweifelt habe. 
Mit ihrem innerlich elastischen Heeressystem schlugen die 
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Kömer die Primitiven ebenso wie die statre Hofdttenord- 
nung der Macedomer auf die Dauer Überall, 

Nichts fruchtete selbst einem Hamiibal der Sieg an der 

Trebia, am Trasimenischen See und bei Cannä. 

Im gleichen Maße wie die Kriegstechnik, wie Strategie 
und Taktik wirksamer und harmonischer werden, je mehr 
sie sich der vierdimensionalen Beherrschung des Völker- 
werdens nähern, in gleicher Weise werden die Waffen prak- 
tisch wirksamer, je mehr sie sich von den. Symbolen des 
Schwertarmes» der Hebel- und Winkelwirkung emamdpieren 
und Uber die Zwischenstufe des gesprengten Raumes zur 
Vierdimenstonalität sich weiter entwickeln. Immer wieder 
sehen wir: schon das ältere Medio-aevum, Semiten und 
OraecorSmer hatten das Prinsip des gesprengten Raumes. 
Nicht gleich stark ausgeprägt auf allen Gebieten, aber über- 
all spürbar. Ist nun. nach unserer Theorie der Brust-Bauch- 
höhlen-Raum mit besonderer Betonung der Atmung einer- 
seits und der Schwangerschaft andererseits Vorbild der 
Technik, so müßte dieses Symbol nicht nur im Märchen der 
Odyssee, sondern auch in der historisch judrklichen Waffen- 
technik spürbar sein. 

Dem Differentialsynibol des eleatischen Pfeils entspricht 
aus der Zwerchf eU-Stimmbander-Dynamik der Griechen und 
Römer die vibrierende Tuba und die Artillerie jener Völker, 
die sich auf das Symbol der Darmsaite aufbaute (soweit sie 
nicht primitiv durch einfache Hebelarme wirkt). 

Die zweite Epoche des Medio-aevum bringt für die Dy- 
namik des Brust-Baucii-Raumes eine wirksamere Symbolik 
auf : für die singende, sich selbst sprengende Brust den Dom- 
raum , . . Geschütz, Granate und Dampfmaschine nebst Ex- 
plosionsmotor. Das entscheidende Symbolorgan des Medio- 
aevum« die Organe der Sexualfruchtbarkeit, ergeben das 
Fropagandamittel des Kolonisationsimperialismus, die Men- 
-sehen; die Explosionsdynamik der Lunge die entscheiden- 
den Kampfmittel der Epoche« 
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Durch das Geschütz bekommt der Krieg einen gewaltigea 
Impuls. Aber das Schema der Schlachten im ganzen Medio- 
aevum bleibt entscheidend dasselbe: Bei Isstis» Leuktra» 
Kollin und Leuthen, bei Caniü, Rivoli» Tannenberg usw. 
Erst in den letzten Phasen des Weltkrieges verschmilzt die 
Strategie mit der Taktik zu einem fortlaufenden Flufi der 
sich überkletternden Kampfformen, für den selbst der vor» 
erwähnte nordamerikanische Sezessionskrieg keinen genü- 
genden Vergleich mehr bietet. 

Nach der tiefen Senkung des sogenannten Mittelalters 
mußte fürs neuere Medio-aevum die Erfahrung der Siteren 
Epoche bis zu einem gewissen Grade wiederholt werden» 
Die Zeit Ludwig XIV. faßt die ewig plündernden und de» 
sertierenden Horden des westeuropäischen Mittelalters zu- 
sammen, indem man die Truppen aus Magazinen verpflegt^ 
die von der Heimat ordnungsmäßig gespeist werden. Hier- 
durch verlieren die Heere ihre Abhängigkeit von der Ver* 
dauungstraktsymbolik (selbst Gustav Adolf hatte sich in 
einer abgegrasten Gegend nicht mehr behaupten können) 
dafür werden die Armeen aber schwerfällig imd sehr ver- 
wundbar in ihren Magazinen. Trotzdem ist die Ausbildung^ 
des Systems der strategischen Magazine diejenige Leistung, 
mit welcher Frankreich das strategische (und zugleich tak- 
tisch wirksame) Lagersystem der Römer erneuert. Demge- 
genüber erneuerte Preußen unter Friedrich L die taktische 
Leistung der Griechen zu den Zeiten des Miltiades: Gleich- 
schritt, eiserner Ladestock, geballte Feuerwirkung, also sug-- 
gestive Rhythmik und Stoßkraft der Lanzenphalanx in. 

Feuerwirkung übertragen. 

Trotz seiner großen Leistungen erlag das Frankreich:. 
Ludwigs XIV. gegen England, weil das Finanzsystem Col- 
berts ebenso wie das Festungskriegssystem Vaubans so we- 
sentlich auf prunitiver Symbolik aufgebaut ist, daß es die 
volle Entfaltung medio-aevader Propagandamitte], wie sie 
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sich aus der SexualsymboUk dieser Epoche ergeben, nicht 
ermöglichte. — 

Den Chinesen mit ihrer primitivistischen Verdauungs- 
traktmetaphysik und StromsymboUk ist der Kompaß im- 
mer dn biogenetischer Anachronismus geblieben. Die No- 
maden am Schwarzen Meer, die Griechen, die Sarasenen imd 
vor allem die Wikmger brauchten gar nicht den Kompaß, 
um das innere Metazentrum in sich zu entwickeln, welches 
den Lebensstil des medio-aevalen Seemannes ausmacht. 

Je mehr sich Kulturen der Vierdimensionalität nähern, de- 
sto mehr streben sie nach Beherrschung des ganzen versöhn- 
ten Erdballs. Definitionsprovisorium des Erdkugclstaats^ 
Menschheit im Medio-aevum ist die Seeherrschaft auf Er- 
den, mag das betreffende Meer Mittelmeer, Nordsee und 
Kanal, Indischer Ozean und Atlantik oder Stiller Ozean 
heißen. 

Der winzigste alteuropäische Ozeansegler steht als medio- 
aevales Phänomen um eine volle Lebensstufe hShtr als die 

kunstvollste Flußschiffahrt primitivistischer Kulturen. 

Dagegen ist in dieser Hinsicht der Unterschied zwischen 
einem Wikmger-Boot und einem modernen Schlachtkreuzer 
nicht sehr groß. 

Verdauungstraktsymbolik, aufs Meer getragen, versagt: 
Im Kampf England — ^Frankreich z6go — 1750—1800 bauten 
die Franzosen die guten Fregatten, die ESngländer blamier- 
ten sich mit falschen Schiffsberechnungen, bauten französi- 
sche Modelle nach und schlugen die Franzosen ebenso wie 
die Römer die Karthager. (Wer Cromwell m seiner schwar- 
zen Samttracht vor Augen hat und daneben die igelartige 
Potenzsymbolik Ludwig XIV., der weiß warum.) 

Ludwig XIV. hat bei La Hogue gegen England verloren. 

Ludwig XV. hat in Nordamerika (und bei Leuthen) gegen 
England verloren. 

Napoleon hat bei Trafalgar (und bei Torres Vedras in 
Portugal) gegen England verloren . . . Mu£ man immer 
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gegen England verlieren? Mit den Mitteln des Medio-aeviim 
vielleicht. Aber die Virtuosen des Medio-aevum müssen 
nicht notwendig die Virtuosen der Vierdimensionaiität sein. 
In der Entwicklung liegt eine Gerechtigkeit ... für die Völ- 
ker, die sich entwickeln. 

Napoleon erlag ebenao ynt Ludwig XIV. gegen England, 
weil er in einem Maße, von dem man aich bisher, ohne Le- 
bensstilstufenanalyse, kaum eine Vorstellung hat machen 
können, an Legitimitätsfixierungen litt. Das heißt, er folgte 
dem unbewußten Zwange, die primitivistischen S3rmbole der 
Bourbonen im allgemeinen und Ludwig XIV. im besonderen 
zu übernelimen. Lange bevor Napoleon durch eine Heirat 
mit der Habsburgerin Marie Luise sich zu erhöhen glaubte, 
eine Brücke von dauerndem Hak awiachen dem alten und 
dem neuen System zu achbigen glaubte, hat er schon awang- 
haft unter der aermalmenden Autorität Ludwig XIV.^ der 
ägyptischen Kultur, überhaupt des primitivistisch gefärbten 
Orients gestanden. 

In Aegypten sprach Bonaparte zu seinen Soldaten: Von 
der Höhe dieser Pyramiden schauen vierzig Jahrhunderte 
auf euch herab! Dieser Ausspruch kann nur im Medio- 
aevum groJ&artig erscheinen. Wir bereits, die wir noch keine 
vierdsmensional empfindenden Menschen sind, spüren, dafi 
wir nur aus der kosmogenetischen Leitlinie in uns das Ge- 
setz unserer Entwicklung entnehmen können (was, wie 
schon auseinandergesetzt, kein Solipsismus ist)*). 

Napoleon hat auch gesagt (ein Ausspruch, der auch von 
Ludwig XIV. stammen körmte), die Weltgeschichte ist der 
Bauch! Dadurch verrät er schwer primitivistischen Aber- 
glauben. In der ersten Hälfte seines Lebens ist es ihm ge- 



*) Nicht Orig^inalitätssucht wird hier gepredigt, aber wie die Teclmik jeder 
Lcbcnssnlstufe entscheidend aus der Metaphysik der vorherg'elienden erüießt, 
so muß der Stiiatsmaim jeder Epoche sich mehr auf die Philusuphie als auf den 
HtdltTollzug der Ahnen stutzen. Aus dem Epigonentum Kants und Faradajs 
efflieSt die MachtverwfrUidivng des zwanzigsten Jahrhunderts. 
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limgen, aus dieser Not eine Tugend gewaltiger Zerebral- 
eneigie au entwickelii. In der «wetten Hallte seines Lebens 
aber, nach dem fünfmiddreifiigsten Jahre etwa, beginnt der 

Bau sich bei ihm zu lösen. Als primitivistischer Mensch war 
Napoleon letzten Endes Taktiker und kein Stratege . . . 
Damm hat er taktisch bei Austerlitz und sonstwo gesiegt. 
Aber die Strategie seines Lebens hatte gegen England ver- 
loren . . . Genau wie sein Geistesvater Ludwig XIV. gegen 
England verloren hat. La Hogue und Trafalgar sind psy- 
chologisch gleich. Die Admirale Tourville und Villeneuve 
sind bdde dreiviertel sehend in die Niederlage hineinge- 
rannt aus dem gleichen subalternen Gehorsam. Menschen wie 
Ludwig und Napoleon dulden nur primitivistisch subaheme 
Diener (man denke an unsere Analyse des Antonius- und 
Kleopatra-Dramas!), und sie werden von diesen prinutivisti- 
schen Dienern schlecht bedient. 

Bei alledem denken wir nicht daran, im Sinne Lanfreys 
die Bedeutung Napoleons anzuknabbern. Fürs Medio- 
aevum war er ein Riese, dem kein liberaler Freihändler an 
dynamischer Bedeutung gleichgesetst werden kann. die 
Vierdimensionalitat haben die medio-aevalen Individuen alle 
nicht viel zu bedeuten. Der Urwald mit lachen und Famen 
rückt in perspektivische Ferne und zieht sich zum einheit- 
lichen Phänomen zusammen . . . 

Welcher Arbeiter des neunzehnten Jahrhunderts möchte 
Fürst bei einem Naturvolk sein? ... In der Theorie viel- 
leicht, aber in der Praxis nicht, denn die Grandezza der aus 
dem Verdauungstralct sjrmbolisierenden Frontalität auf- 
rechtsuerhalten» wäre flir ihn eine T(vtur« 

In der Ilias sagt Achill: Lieber ein KSrmer auf Erden als 
em Ffbrst unter den bleichen Schatten. 

In einhundert, spätestens in sweihundert Jahren wird 
man sagen: Lieber der denkbar geringste in der vierdimcn- 
sionalen Gesellschaft, als ein König im Medio-aevum*). 

*) Hier vergleiche man: Flato, „Politeia". Buch VII, § i ff. 
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Der sogenannte Weltkrieg 19x^1918 ist, ohne den Rah- 
men des Medio^aevum zu sprengen, durch dnen merkwür- 
digen Chiasmus gekennzeichnet: Medio-aevale Philosophie 

und Taktik bei der Entente, dabei hochgradige Vierdimen- 
sionalität der Strategie. Bei Deutschland dagegen hochgra- 
dige VierdimensionaHtät in Philosophie und Taktik und me- 
dio-aevale Starrheit, fast primitivistische Starrheit der sozial- 
strategischen Führung. 

Wir haben gesagt: Michdangelo sei der genialste Bild- 
hauer des Medio-aevum in dem Sinne gewesen, dafi er ver- 
suchte, die ganze Spannungaform dieses Lebensstils in die 
primitivistische Gestaltungsform der Plastik hinehiaupres- 
sen. So begriffen sind Friedrich II., Napoleon I. und einige 
Feldherren des Weltkrieges Michelangelos der Kriegskunst 
im Medio-aevum : Titanisch bemüht, die Fülle des moder- 
nen Lebens in das primitive Schema der Schlacht bei Leuk- 
tra und der Schlacht bei Cannä hineinzupressen. 

Wenn wir in unserer Untersuchui^, welche wir auf der 
ganzen Front der Lebensentfaltung w^terzutreiben such- 
ten, behaupten, dafi; in der kommenden Lebensstilstufe die 
Elektrodynamik, die Elelctronistik, wie der Mensch we aus 
den Mitteln des Cerebrums verwirklichen kann, die Haupt- 
symbolik abgeben wird, so müssen auch die Kampfmittel 
künftiger Kriege, die Gesetzmäßigkeit künftiger Taktik und 
Strategie sich demgemäß abwandeln. Die Dynamik im Le- 
bendigen ist aus einem einheitlichen, pimktförmigen Zen- 
trum heraus nicht darst^bar. Sie entsteht immer durch 
Spannungsfcampf zwischen der Symbolikform zweier oder 
mehrerer dynamisch übereinander gelagerter Lebenaatilstu- 
fen. In der Kriegstechnik stellt es sich folgendermafien dar: 
Aus der Hebeldynamik der Verdauungstraktkulturen läßt 
sich stampfende oder stoßende Wirkung der Gliedmaßen ab- 
leiten. Also beispielsweise ein senkrecht geführter Faust- 
stoß gegen einen Feind oder ein herabfallender Hieb mit 
einem Stecken. Die Wirkung des Stoßes wird verstärkt, 
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wenn die Faust zum punktförmig zugespitzten Keil gemacht 
-wird, zur Lanzenspitze. Der Pauststein dagegen macht den 
Schlag der Hand schwerer, verringert aber nicht die Wider- 
standsfläche. Die Lanze und noch mehr der Pfeil erlauben 
den Stoß aus der Sicherheit größerer Feme. Diese zwei 
Prinzipien der Faustverstärkung: Schwergewicht des Faust- 
steins und Punktwirkung der Spitze lassen sich aus den Mit- 
teln der primitivistischen Hebeldynamik bis zu einem ge- 
-wissen Grade Teibessem. Bann aber laufen diese Linien, die- 
se Möglichkeiten der Verstärkung, sich »tmegalosauriach" tot. 

Ergeben nch nun aus der Chemodynamik des Medio- 
sevum die Beherrschung der Gase und die Beherrschung 
der Infektion und Befruchtung durch Mikroorganismen, so 
werden diese Möglichkeiten, wie wir schon in der Einlei- 
tung angedeutet haben, nicht sofort als die Kampfmittel 
eines neuen Lebensstils ausgebeutet, sondern nur zur Ver- 
stärkung der primitivistischen Materialprojektion. Der ur- 
sprüngliche Fauststein wird aus der Kanone durch Gasdy- 
namik abgeschleudert. Solange wie möglich» d. h. solange 
sich aus primitiver Materialprojektion faktisch wirksame 
Kampfmittel entwickeln lassen, wird die Menschheit ver- 
suchen, auch die kommende Elektronisttk in den Dienst der 
Geschofiabscfaleuderung zu stellen. Aber nach unserer gan- 
sen Theorie ist es selbstverständlich, dafi diese ganze Reihe 
sich in absehbarer Zeit in erstarrter Hypertrophie totlaufen 
wird, um dann nur noch das Material zu spielerischen 
Uebungen abzugeben. Wenn es nicht gelingt, den Krieg 
auszuschalten, werden sich Infektions- und Gasvergiftungs- 
vorgänge zu großzügigen selbständigen Kampfmitteln ent- 
wickeln. Die Elektrodynamik der Strahlungen wird in den 
Dienst dieser Kampfmittel gestellt werden. Dann werden 
auch die Mittel der medio^evalen Symbolik, der Chemo* 
dsmamik ihren Emst verlieren, ins Siuderische zurückdn- 
ken, um noch unfibcfsehbaren Strahlungs- und Energiewir- 
kungen Platz zu machen. 
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Mit der vorstehenden Definition und inneren Distanzie- 
rung des Medio-aevum ist eigentlich die Arbeit dieses Bu- 
ches getan. 

Denn der Lebensstil der Vierdimensionalität kann 
schwerlich vor 1950 oder aooo verwirklicht sein. Wir selbst 
ruhen mit dem Schwerpunkte imseres Spannungsfeldes noch 
im Medio-acvum, kömieii a]io nur bedingt ankündigen, wie 
das aein wird* was noch nicht ist Genaues Prophezden ist 
Ehrgeiz herradisüchtiger oder (was daaeelbe istl) todes- 
Büchtiger Dilettanten. 

Aus dem großen Imperativ: 

««Kulmination der Totalität" 

heraus staffelt die Menscliheit nur, notgedrungen, diejeni- 
gen Vitalitätsformen ins Spielerische oder in ihre unbewuB- 
ten, dynamischen Fundamente zurück» welche für die Ver> 
wirklichungsebene ihren Machtwert erschöpft hsben. 

Schickt es sich nun für uns, die Grenzen eines noch nicht 
realisierten Lebens abzustecken? Begnügen wir uns nicht 
besser damit, den erschöpften Lebensstil des Medio-aevum 
durch theoretische Zusanunenfassung in die Embryonaiver- 
Icürzung zurüdczudrängen? 

Ss ist dies auch ein gewaltiges optisches PhBnomen: Als 
rückte ein Brdbewohner aus dem Gewirr dieses Lebens» wo 
er de» Wald vor Bäumen nicht sieht, mit einem Ruck bis in 
Mondfeme ab, von hier aus den Organismus Erde in s^er 
Gesamtheit sehend, ohne schon vergessen zu haben, wie 
groß und differenziert das Sphäroid ist, das er dunkeUeuch- 
tend im Weltraum hängen sieht. 

Nur nach Analogieschlüssen, welche immer verdächtig 
und mangelhaft bleiben, auch wenn sie die Form des gene- 
tischen Analogieschlusses annehmen, welcher aus einer 
Verwirklichimgsebene die Korrespondenspl^omene der 
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nächst höheren «i enchliefiea sucht» sd hier unteniommeii» 
die kOnftige Gesellsdiaft ansudeuten, die sich vom Europa 

des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts nicht weni- 
ger unterscheiden wird als das Weimar Goethes von einem 
Hottentottenkral. 

Die Vierdimensionalität kennt keinen starren Zustand 
mehr als entscheidenden Wertma£stab. Wertmaßstab wird 
vielleicht das Werden der Atomserfallreihe und» soweit wir 
sehen können, die Lichtgeschwindigiceit, welche konstanter, 
,,starrer^' ist als irgendein Platinmafisub des Medio-aevum. 

Die Mögtichkeit, verlängerte Kreditquanten su beherr- 
schen, ergibt sich aus den reziprok verfeinerten Maßmög- 
lichkeiten, wie aus beifolgender Figur ersichtlich wird. 

LonffeHhecftfguanffn 



Mittlere Kree0i^ji»^^ 

der Maedio - Qe\ rylen 

Sexua/symbolik 
( QAkunatie Jahre) 



pttmitimtisctien \^srexxj' 

ungstra/ftJS/mbo/ik 

CiMaizet/- '1£mte> 

Aus alledem scheint sich folgendes Gesets abzuheben: 

Vom Pfeil zur Granate, zum Strahl; 

vom Staffettenboteii zur Dainpfpost, zur Radio- 
telegraphie ; 

vom Gold zum Kreditschein, zu Strahlungsquan- 
ten . * . 
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Zusammenfassend scheinen sich alle Gesellschaftsfunktio- 
nen der absoluten Lichtgeschwindigkeit zu nähern, entspre- 
chend der vierdimensionalen Auffassung des physikalischen 
Raumes, entsprechend auch dem tiefsten Sinn der Flie6- 
adien Biologie, welche kosmische Entwicklungszeiträuine 
als Aequivslent der Mologischen Auswirkung der betreffen- 
den Komplexe setzen will. 
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IL TEIL 

BIOGENETISCHE ANALYSE DES „FAUST" 
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EINLEITUNG 

Dieser zweite Teil ist entwicklungsmäßig der ältere und 
ist vor Entstdiuiig der „Arbeltsgemeitiachaft für biogene- 
tiicfae Piqrchologie'' verfaßt. Er prefit die in Frage kommen- 
den Probleme in BIrklärungen» die wir mdit m^r als Ober- 
gesetze anzuerkennen vermögen. 

Dennoch steht diese Arbeit hier zu Rechte, denn es ist 
für uns wichtig, neue Formen der Ideenentwicklung und des 
Ideenaustausches zu suchen: der Primitive scheute die Fest- 
legimg seiner Gedanken, denn jede Niederschrift in fremden 
Händen wäre eine Preisgabe seiner ganzen „Seele" in feind- 
liche Gewalt gewesen. 

Im Mittelalter der Menschheit verwischte der Denker 

gern, die Werdespuren seiner Werke, die er als auskristalli- 
sierte ewige Muster hinzustellen suchte. 

Die Zukunft wird bei jedem Werke die Entwicklungs* 
hnien verlangen, denn nur wo die Genesis sichtbar wird, ha- 
ben wir die Sicherhdt künftiger Entwicklung, den Beweis, 
daß kdne automatische Wiederholung älterer Phänomene 

vorliegt. 

Die nachfolgende Arbeit ist nicht nur das lebendige Fun- 
dament unseres ersten Teiles, in welchem sie gesprengt und 
innerlich überwunden wird, sie ist auch typisch für eine 
falsche, mit Qrgandifferenzierung arbeitende Philosophie. 
Nach dem alten ^uch: „Wenn dich dein Auge ärgert, so 
reiß es aus", weifi sie sich nicht anders zu helfen, als indem 
sie diejemgen Organe ausrottet, deren Funktionen ihr aus- 
zuarten scheinen. Dadurch gelangt sie zu unhaltbaren 
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Gleichsetzungen zwischen Menschenstaat und Ameisen- 
„staat" und zur Sexualaskese mit „Kopfzeugimg**. Sie stellt 
also du Weiningerstadium in unserer Entwicklung dar. Wird 
unser erster Teil von dem Motto beherrscht: Jede Schwalbe 
kann die Menschheit warnen 1 so steht die nachfolgende 
Analyse unter dem Spruch: Jede Mücke kamt der Mensch- 
heit propheseienl . • . und zieht dessen unmögliche Konse- 
(|uen2en. 

Das Weiningertum aber, das Mönchtum des neunzehn- 
ten Jahrhunderts, ist im Medio-aevum, zusammen mit der 
Metaphysik, für Menschen und Völker eine wichtige Stufe: 
im Gegensatz zu den Wissenschaftlern im landläufigen 
Sinne und zu Denkern vom Typus Auguste Camtes' (auch 
die Philosophie des Katholizismus wirkt vorwiegend dämp- 
fend, wenigstens in den letzten Jahrhunderten) emanzipieren 
sich Metaphysik und modernes Mönchtum von der Verwirk- 
lichung des Zeitalters der Sexualsymbolik» aber auf Grund 
der Organdifferensierung also mit „ameisenhaften*' Mitteln. 

Noch ein anderes Merkzeichen hat die folgende Arbeit: 
eine an Verworrenheit und Gedankenflucht grenzende Fülle 
der Assoziationsandeutungen. Auch das ist ty- 
pisch für die Not unserer Zeit, denn nicht aus Mutwillen 
suchen wir neue und tiefere Kategorisierungen der Begriffe^ 
neue zusammenfassendere Obergesetze, sondern nur aus 
Selbsterhaltungstrieb, um die alles überflutende Fülle des 
Lebendigen auch weiterhin zu Kulmination und Dynamik 
bändigen zu können, anstatt darin zu ertrinken« 



ANALYSE DES „FAUST" 

Reformer praktischer Richtung werden es mir vielleicht 
verübeln, daß ich zur Analyse eines Kunstwerkes schreite, 
statt mich an das lebendige I^ben zu halten. Man wird un- 
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fruchtbaren Hutorismus, Alexandrimsmus» lexikographische 
Impotenz, Aesthetenttitn darin erblicken. 

Demgegenüber sei festgestellt: Wenn eine fruchtbare Re- 
vision der Wertschichtungen, der ethischen Perspektiven 
geleistet werden soll, so muß zuerst die alte Antithetik 
„Körper und Geist'' fallen und somit auch die alte Unter< 
Scheidung von Ideologie und Wirklichkeit. Auch der 
Stumpfeste Materialist interessiert sich für die KörperUcb- 
keit seiner Organe nur insofern, als Funktionen damit ver* 
bunden sind. Ein Kilogramm Federn hält emem Kilogramm 
Blei das Gleichgewicht, aber nicht ohne weiteres ein Pfund 
Menschenfleisch einem Liter Geist. Das, was wir Kraft nen- 
nen, ist eine Funktion dessen, was wir Stoff nennen (oder 
umgekehrt). Die Antithetik der Werte spielt nicht zwischen 
Organen und Funktionen, sondern zwischen Funktionen ver- 
schiedenen Grades. Natürlich soll nicht bestritten werden» 
daJg andere Funktionen eine andere Struktur der sogenann- 
ten Materie, der langsamen Prozesse, die wir Materie nen- 
nen, mitbedingten. Aber zunächst muH es unerschütterlich als 
magna Charta aller Psychologie feststehen, dafi der tierhaf- 
teste Presser nicht seinen Leib überschätzt, sondern die bio- 
genetisch tiefstehenden Funktionen seines Darmtrakts und 
den dazu gehörigen Lebensstil zum Nachteil seiner biogene- 
tisch höheren Zerebralfunktionen bevorzugt. 

Gebe ich damit die Möglichkeit der Wertung auf? Das 
käme, sozusagen, einem Selbstmord gleich. Denn Leben 
heißt Werden, und Werden heißt Werten. Werten ist über* 
haupt nichts anderes als ein himmäßig bewußtes Werden» 
Die Skala der biogenetischen Lebensstile ergibt die Wert- 
staffelung der Energieformen. 

Alles Vorhandene ist geworden. Und alles Gewordene 
ist der Untersuchung wert, um seine fruchtbare Stellung 
bekommen zu können in der Stufenleiter der allgemeinen 
Entfaltung. 

Ich bin bereit, einen doppelten Raubmörder, einen Back^ 
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fisch, einen Säugling, eine schwangere Frau» einen Regen* 
wurm, eine Pappel, einen Stern als naturwüchsige Phäno- 
mene anzuerkennen und mit Liebe und Ernst, als Gewor- 
denes, als Werdendes zu verstehen. Aber dann haben auch 
eine Schnellzugslokomotive, ein Wolkenkratzer, eine Rund- 
schriftfeder Anspruch darauf, als urwüchsige Phänomene 
gewürdigt su werden, denn ihre Struktur ist ein Nieder- 
schlag der menschlichen Zerebralfunktionen, und das Hina, 
wenn man das als Quelle ihres engeren Ursprungs betrach- 
ten willt ist, wie der Menscht au dem es gehört, ein ebenso 
urwüchsiges Ergebnis der Entwicklung wie der Uterus ei- 
nes Weibes. Was ist das für ein egozentrischer Größenwahn, 
„demütig" zu sagen: das ist keine Natur, das ist nur Men- 
sciienflickwerk ! Wir selbst stehen in der Entwicklung, wir 
sind Entwicklung, und alles, was wir machen, ist auch 
Entwicklung. Jeder Modeunsinn ist ein Stück (fehlgeschal- 
teter) Naturentwicklung. 

Wenn nun Lokomotive, Rotationspresse und Radiotele- 
graphie als Erfindungsniederschläge tmseres urwüchsig ent- 
standenen Menschengehims zu werten sind, so haben eine 
Bachsche Kantate, Dantes „Göttliche Komödie*" und Wil- 
helm Büschs „Fromme Helene" als himgeborene GeUlde 
Anrecht auf gleiche Wertung: es sind lebendige Früchte und 
Paktoren eines großen Werdens. Mehr noch: aus dem lei- 
denschaftlichen Glauben, aus dem Wissen, aus dem werden- 
den Erleben, daß alles Geschehen der Menschenentwicklung 
weiter nichts ist als mühsam sich fortschraubende Gravita- 
tion zum Hirnprimat, muß ich die Zerebralgeburten unserer 
großen Pioniere für fortgeschrittener und in einem wichtigen 
Sinne für höher halten als die Früchte irgendeiner an- 
deren Organtätigkeit. 

Das mußte betont werden, weil der um uns entstehende 
Organismus der sozialistischen Welt, in seinen Anßbtigen 
steckend, nach dem bic^enetischen Grundgesetz die primi- 
tiven Stufen der Entwicklung retteriert und daher zu einer 
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Ueberschatzung urweltlicher Wettbewerbsformen neigen 
muß. 

Mir liegt es völlig fem» die Wertsteigening der Handar- 
belt oder yielmehr der Bevölkenmgsscliicliteii, von denen 
man verlangte^ dafi ihre Lebensenergie m Handarbeit auf- 
gehen solle, zu sabot i er e n. Es ist ein empörender Unsinn, 

etwa einen Rollkutscher vor einem Schieber demütigen zu 
wollen, weil letzterer so tut, als habe er an der hirnmäßigen 
Leitung des Gesellschaftsprozesses teil. Worauf es ankommt, 
ist, den Proletarier von der krampfhaften Selbettäuacliiing 
SU heilen, als täte er selbst etwas Höheres, wenn er handbe> 
tont, als wenn er himbetont arbeitet. Die Menschen glauben 
es selbst nicht» suchen es sich eumireden und fittden sich 
doch unglücklich dabei, weil es entwiddungsmääg unwahr 
ist und weil selbst der ungeschtdteste Mensch auf die Dauer 
gegen Forderungen rebelliert, die den Bedürfnissen seines 
Werdens, des allgemeinen Werdens zuwider sind. 

Die Kernfrage vuiserer Zeit lautet tmgefähr : Wie gelangen 
wir zur exakten Gesellschaft, ohne dabei in die Sackgasse 
des Ameisenstaates zu geraten? 

Ist der Ameisenstaat eine ersttckende Sackgasse? .— 
Durchaus. 

Wenn wir nur die Wahl hätten zwischen Ameisenstaat 
und nivellierender Demokratie, so müßten wir uns, wohl 
oder übel, für die Demokratie entscheiden, denn alles ist bes- 
ser als die verkrüppelnde, von außen her aufgezwungene^ 
wie das Aufienskelett ehies Chitinpanzers, erstickende Dissi- 
pün, die der Ameisenstaat bedeutet 

Diejenigen, welche die Arbeitsteilung dieser Insekten be- 
wundem, haben es sich niemals recht überlegt, um welchen 
Preis diese Ordnung erkauft ist. Grundgesetz des Ameisen- 
staates ist das Monopol des Gebärens. Wenn mehrere, wenn 
nur zwei Kcmsginnen nebeneinander Eier legen, so zer- 
reißen schon die auseinanderwucfaemden Individuafitätca 
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ihrer Nachkommenschaft den Oeaeflachaftsorganiamiis in 

Diskordanz. Nur immer aus derselben Mutter darf das BSdi« 
lein einheitlicher Tradition sickern. Alle anderen Individuen 
müssen auf diese Form der Vitalität verzichten. Dabei bleibt 
es nicht I Je nachdem es sich um Kriegerinnen, um Arbeite- 
rinnen usw. handelt, haben die einzelnen Ameisen das ihrer 
Tätigkeit entsprechende Instrument (hier Organ) überent- 
ivickelt und andere FunküonsmöglicMceiteii verkümmern 
lassoL Etliche» deren üftagen als Faß bemitst md» hängen, 
an Schläuchen entartet, behllos m den Vorratskammern. 

Die Form der Arbeitsteilung durch anpassende Verstüm-* 
mclung des Einzelnen hat auch die Menschheit einzuschla- 
gen versucht. Ich will nicht ohne weiteres behaupten, daQ es 
nicht unsere entwicklungsmäßige Bestimmung ist, dahin zu 
münden. Aber bevor man heute oder morgen schon dazu 
rät, soU man eins überlegen: dasjenige Volk, die Rasse, die 
Gattung, welche zu einer solchen KristaUisatiotL schreitet, 
erstarrt im Chitinpanzer einer niciit mehr entwicklungsmog- 
liehen Form. Wenn jedes Mitglied der Gesellschaft so zu- 
rechtgestutst ist, da& es gar nichts anderes mehr tun kann» 
als das ihm zugewiesene Geschäft, so entfällt jede Möglich- 
keit einer Vertiefung der Funktionen, das heißt in Surnma : 
die Möglichkeit der Schaffung eines umfassenderen Lebens- 
stiles auf Grund der gegebenen Individuenform. Und be- 
vor höhere Formen des Gesellschaftsorganismus entstehen 
können, muß eine höhere Form des Individuums geschaf- 
fen werden. 

Die Menschheit hat sich bisher immer gesträubt anzuer- 
kennen (dem Urchristentum, den päpstlichen Formen des 
MSnchtums, dem mittelalterlichen Kommunismus, dem ame^ 

rikanischen Taylorismus gegenüber), da£ für sie dieser Rei- 
fungspunkt erreicht sei, zu einer solchen endgültigen Gestal- 
tung zu schreiten. Und sie wird diesen Widerstand genau so- 
lange festsetzen, wie sich aus dem komplizierten Bau unse- 
res Organismus Funktionen ergeben, die wir causaUter noch 
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nicht beherrschen, die wir also in die GeseUscbaftsmaschine 
nicht exakt einreihen können. 

Und selbst dann, wenn dies erreiGlit wäre, würde sich das 
Gclnld^ welches man die exakte oder die funktionahstisch^ 
GcaeMschaft neunen kdnnt^ vom Ameisenataat weseittUcl^ 
unterscheidea. 

Schon jetzt ist eine eattreme Spezialisienmg un- 
serer Hände durch die Schaffung des Werkzeuges 
überflüssig gemacht. Vom Hirne aus werden die glei- 
chen zehn Finger gebraucht, um die Tastatur eines 
Klaviers, einer Schreibmaschine, die Steuerung eines 
Flugzeuges zu handhaben oder um eine Tonbüste zu 
kneten oder zum Fechten, Boxen, Schießen, zum scnscwi- 
sehen Abtasten von Körpern und Gegenständen. Es kann nun 
sein, daß auch die Hand ganz überflüsug wird. Wenn wir 
so empfindliche Klaviaturen geschaffen haben werden, dafi 
de auf die zweifellos vorhandene Strahlungsenergie unserer 
Augen reagieren, werden wir unser Leben, technisch ge- 
dacht, ganz aufs Hirn zurückziehen können. Unsere Hände 
und Füsse verkümmern lassend, werden wir etwa in einen 
Parlographen hineinsprechen, welcher so mit elektrischen 
Reagenzapparaten verkuppelt ist, da£ die seismographische 
Kurve der Grammo|Aonwa]ze sich unmittelbar in praktische 
Ausführung der ausgesi^ochenett Abnchten umsetzt. 

Eine andere Frage ist nun, ob dieses Verkümmemlassen 
in infinitum für die Harmonie und Intendtät unserer Per- 
sönlichkeit, also auch für die Intensität der von unserer Per- 
sönlichkeit zu vollbringenden Leistung vorteilhaft ist. 

Allen großen Denkern ist das Problem der Askese (As- 
kese begriffen als primitive, aber auch als genial rücksichts- 
lose Arbeitsteilung, zur Ueberwindimg der biogenetisch-in- 
ferioren Lebensstilstufen) als ein qualvoll Zwiespältiges er« 
schienen. Nehmen wir beispielsweise die Antithese ,^Phal-* 
lusprimat" — „Himprimat", so 2w«felt niemand, welcher 
v erd i ent, als Menscfaheitsfahrer angesehen zu werden, daß die 
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himgeschaltete Lebensenergie eine biogenetisch höhere Ver- 
wendung findet. Diese Erkenntnis ist aber mit dem Ent- 
schlufii sur Kastration noch keinesw^s identiBch. Denn das 
Leben selbst besteht aus Spannungen, die «wischen anü- 
thetischen Polen kreisen» wid wenn nun genügend Kon- 
flikte bdioben hat» könnte es woW passieren, daß gar keine 
Energieströme mehr da sind, welche man auf einen hlKieren 
Lebensstil zu schalten vermöchte. 

Die Asketen machen es sich zu leicht. Der Asket hält sein 
Himprimat aufrecht durch Flucht vor allen Lebensformen, 
die ihn nicht anstecken sollen, durch Flucht vor den Ge- 
nüssen, Organfunktionen und Organbetonungen, von denen 
er fürchtet, daß sie seine Zerebralenergie oder die jeweilig 
durch die Arbeitsteilung bedingte Betätigungsform schädi- 
gen möchte* 

Dem Mönch, der Nonne aus der Kulminationsseit des Ka* 

tholizismus, welche ihre Erotik wütend vergaßen, um sie 
hirnmäßig zu sozialen Leistungen zu sublimieren; dem gro- 
ßen Napoleon, welcher über der fanatischen Hirnbetonung 
seiner Staatskombinationen vergalt, daß wenige Zimmer wei- 
ter eine Frau, die er stark begehrte, entkleidet seiner war- 
tete; dem Sozialisten, der in seiner Stube Iseine Symbole des 
alten Regimes dulden wfirde^ weil dieser Anblick Entwick- 
lungsstadien in ihm wieder erwecken könnte, die er verges- 
send fiberwinden will ... all diesen Menschen rufe idi an: 
es ist eine Schwäche, vergessen zu müssen! Man soll alles 
entwicklungsmäßig behalten und die gesamte Skala der Ent- 
wicklung beherrschen. 

Es wäre gesund für den größten Helden, in seiner Schlaf- 
stube die Staffel der Lebensstufen vor Augen su haben: 
Darstellungen der Bmbryonslstadien, dann emen Lutschp 
pfropfen oder einen Milchzahn, einen Tomahawk nebst Fe- 
derkopfschmuek, eine Wiedergabe des Michelangelo- Ge- 
mäldes, wie Gott den Adam beldbt . . . lan jeden Morgen mit 
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der großen AgsoziatfonsfUhigkeit, welche dem Menschen 
dgnet, die bäogenelisch aiifetnanderfolgeiideii Iiebensstilstii- 
feil zu rekonstruiefen, welche nch an diese Symbole knüp- 
fen. Das wäre in Vertundting mit strenger und scharfer Lo- 
benstätigkeit eine voreügliche Heilgymnastik gegen die Ge- 
dächtnisschwäche des selbstvergötternden starren Wertes. 
Das würde uns ganz anders, versöhnend und befruchtend, 
mit dem großen Schraubengangkreislauf des Werdens ver- 
knüpfen, als es Nietzsches Gedanke der ewigen Wiederkunft 
oder ähnliche auf halbem Wege zwischen Herrentimi und 
Verbrüderung steckengebliebenen Erkenntnisse vermögeiL 

Ich hoffe spürbar gemacht zu haben» in welchem Sinne 
ich die Zercbralbetonung für das Wichtigste und Höchste 
halte: nicht in Uicherlicher Ueberheblichkeit des Denkers 
über den Hsndarfoeiter (denn auch die Exaktheit der Hand- 
arbeit bleibt von der Exaktheit der Hirnarbeit abhängig), 
sondern weil wir zur Schaltbarkeit der Lebensenergie vom 
Kopfe aus gelangen müssen, wenn wir zum Menschheits- 
kommunismus mit seiner Arbeitsteilung gelangen wollen, 
ötat in die verkrüppehide Askese des tayloristischen Amci* 
senstaates su versacken. 

Daher meine Hochscfaätsung groiüer Kunstwerke, welche 
nichts anderes smd als Versuche, die Gesamthat des Wer- 
dens hiinmäüig bewußt zu machen und darüber hinaus la- 
tent den Ehrgeiz zu enthalten, zur biogenetischen Kopfzeu- 
gung zu gelangen. Damit ist eigentlich schon gesagt, warum 
ich den „Faust" analysiere und nicht die „Fromme Helene**. 
Wilhelm Busch mag Schopenhauer gelesen haben, er bleibt 
aber doch in einer ziemlich armseligen Problematik stedsen. 
£r macht sich zwar über die Spießbürger lustig, aber wdl 
er seihet einer ist und nicht tief genug daran leidet» vermag 
er nicht anzugeben^ wie die Mängel der bürgerUcfaen Welt 
SU überwinden seien. Goethe dagegen ist ein grofier Sozio- 
toge wider Willen, trotz alledem, weil er ein gewaltiger Den- 
ker ist mit feinster Ahnung für die Stufungen des Lebens 
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tmd weil alles entwiddtuigsmäfiig Wahre dem Aufbau dei> 
icn zugute kommt, wu ich die exakte GeseUschaft nenne. 

Kaum ein anderes Werk der Weltliteratur gibt so Idar den 
Domenweg der menschlich-biologischen Gravitation an, wie 
sie sich in qualvollen Voluten von der phallo-uteraleii Fort- 
pflanzungsform zur Kopfzeugung des vollendeten Sozialis- 
mus emporwindet. Wie die Gestalten des Michelangelo und 
des Greco, wie die Madonnen des libidogefolterten Raphael 
versucht Goethes Paust sich von den Lebensformen des Pa* 
triarchats aum Primat des Hirnes emporsuschrauben und 
parallel au Ihm das Gretchen vom Lebensstil der Uterusbe- 
tonung zum Lebensstil der Kopf betonung. 

Die nächsten Jahre werden die Grenzen der Aesthetäc 
zertrümmern. Wir werden die Ahnungen der großen Kunst- 
werke für den Aufbau der exakten Gesellschaft fruchtbar 
machen. Diese Arbeit ist wohl einer der ersten Versuche die- 
ser Art, denn die Kunstanalysen der Freudianischen Schule, 
wie etwa Otto Rank sie übt, bleiben doch hochgradig bei der 
Helioaentrizität des Phallus stecken (somit notwendig auch 
Im ganzen Lebensstil der patriarchalischen Welt) und köo- 
nen daher schwerlich dem Christenlum und der grofien 
Kunst gerecht werden, auch nicht dem Sozialismus. Denn 
Kunst, Religion und Sozialismus, alle drei, tragen, bewußt 
oder nicht, Hirnprimat und Kopfzeugung als Zielsetzung 
in sich. Freud würde vermutlich jede Kopfzeugung als eine 
mystisch gespenstische und unfruchtbare Kompensation der 
Impotenz abtun, während ich unbedingt alle diesbezügli- 
chen lAythen für vorweggenommene Zukunft halte. Kei- 
neswegs bestreite ich, daß jeder Versuch, die Sexualbefrie- 
digung im alten Sinne fiberfliissig zu machen, mit Ifiinder- 
wertigkeiten der betreffenden Organe oder Funktionen zu- 
sammenhingen muß. Aber wer die Angelegenheit damit für 
erledigt halten sollte, dem würde ich raten, sich mit einem 
Nashorn auf einen Ringkampf einzulassen, dann würde er 
sehen, wie die Erfindung des Schieiägewehres nichts ande- 
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m Ist» als <lic Kompensation einer betrübenden Minderwer- 
tigkeit. Ikanis wr wo lange ein Argument gegen den Men- 
echenflug» Ins der erste Aviatiker Üog. 

Der Chemiker Wagner in Goethes Faust» Tolstoi 
(Kreutzersonate) und Otto Weininger werden so lange für 
Hanswürste gelten, bis das synthetisch entstandene Lrcbcn 
sich im Wettbewerb mit dem Gezeugten abmühen wird. 
Dann wird man die verworren» ahnungsvoll vorwegndi- 
mende Genialität dieser Menschen verstehen» 

PROLOG IM HIMMBL 

Wie im Buche Hiob^ wird audi bei Goethe die Vem« 
cfaung des Helden eingeleitet durch eine Wette zwischen 
Gott und Satan* 

Was ist Gott? 

Gott ist der tunfessendste von den langsamen Prozessen» 
die wir Wesen nennen. Er ist, wenn beisfndswteise das 
Stern der Milchstraße eine in rieh geschlossene ProseMn* 
heit sein sollte, zunMchst die Summe von deren kosmisch ge- 

setzmäßigem Werden. Und weil wir Wissen, Erfahrung, 
Weisheit, Können, durchaus mit Gewordensein und fort- 
laufendem Werden gleichsetzen müssen, so ist es (Spinoza 
zum Trotze) in einem bestimmten und tiefen Sinne durch- 
aus logisch» diesem so verstandenen Gotte alle denkbaren 
Formen der Vollkommenheit zuzuschreiben • . . aber . • • 
Ich höre schon alle Praktiker der Ethik von ganzem Her- 
zen lachen. Sie werden mir nachsichtig auf dje Schulter 
klopfen, um mich zum brauchbaren Leben zu erwecken, und 
sie werden mich fragen, was ich mit so verschwommenen 
Definitionen zu errrichen gedetdce. Von ihrem Standpunkte 
hätten de vollkommen recht Es nutzt (zui^chst) gpr 
nichts festzustellen, daß Gott die Gesamtheit des Werdens 
sei, weil jeder verbildete Mensch in der Welt sofort erklären 
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wird« aocli er sei ein Teil des Werdens» also von Gott ge- 
wollt als ein Stück seiner selbst 

Daher stdle ich die vielleielit sehr IdeinHche, enge, aber 
nlltslidie Behauptung auf: fOr die dringend erforderliche 

Regeneration des Machtbegriffes, des Sozialismus und der 
versumpfenden biologischen Masse des Abendlandes, um in 
der Menschheitsentwicklung weiterzukommen, brauchen wir 
aus dem großen kosmischen Gotte einen engeren Ausschnitt, 
der für uns alle eine wichtige Zielsetzung ermöglicht. 

Diesen Crottesl^^riff brauchen wir uns nicht aus den Fin- 
gern au saugen: wir brauchen nur die groBe Tradition wei- 
ter zu entwickeln, die sich etwa aus der Linie: Hiobbuch — 
Christus— Kant und CSoethe—lfarz— Otto Weininger — 
ers^ I>nr Gott dieser Menschen (audi meui Gott) ist 
der Gott des Himprimats. ,,Gott" und ^Gut" i^den dann 
zu Entwicklungsbegriffen: Gut ist der Mensch, der es ver» 
mag, sich mit seinen Zerebralfunktionen, irdt seinem Denk- 
stil, mit der Form seiner Willensantriebe über die Lebens- 
formen seiner Umwelt dem Hirnprimat entgegen zu erhe- 
ben. Gut, wertvoll und gro^ ist der Mensch, welcher, ohne 
sich zu kastrieren, ohne schwächende Askese das Primat der 
Verdauung und des Sexus überwindend, tunlichst viel von 
seiner Lebensenergie auf seine Zerebralfunktionen schalten 
kann. In diesem Sinne ist das Gute auch die Macht, Denn 
die auf Himpotenz geschaltete Energie ist energetisch ren- 
tabler als die Kraft, welche sich in l^ogenetisch tieferen 
Wehbewerbsformen vertobt. Ich nehme an, daß die absolut- 
genonunene Lebensenergie der verschiedenen Menschen 
fast ganz dieselbe ist, aber je nachdem, auf welchen Lebens- 
Stil sie geschaltet ist, ergibt sie einen stark variierenden Wir- 
kungsgrad. 

Gott also wäre die Macht und wfire das Gute: das heiBt 
die himmäßtg helle Lcibensenergie, der himmäfiig helle, bif 
polare KretaUnif der Kraft, welche alle hiferioren Stock« 
wetke des biogenetischen Gebftudes beherrscht und kennt 
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Und wu ist Satan? 

Wenn Gott als sinnfällige Zi elf orderung die denkbar 
höchste Entwicklungsstufe und Entwickiungsintensität be- 
deutet, so ist seine Antithese Satan die denkbar tiefste Ent- 
widdungsstufe, das Noch-Nicht-Geborensein, das Nichts. In 
dieflcm Sinne bekennt er sich auch stellenweise als Sahn der 
uiaheti Bfacht Weil man aber das Nichts schwer sinnfgllig 
madien kann» so betont Satan wenigstens die AntiHietik 
der Begriffe Gott gegenüber: Das Weib im Manne, den 
Mann im Weibe, das Kind im erwachsenen Menschen, al- 
les, was zur Aufhebung der Persönlichkeit in sich selbst füh- 
ren muß. Er bestreitet dem Hirn die Fähigkeit, sich bio- 
genetisch in seinen Funktionen über den wirtschaftlichen 
Zustand des Körpers zu erheben, er betont die diffusen For- 
men der infantilen Brogenität» die primitivsten Stufen des 
Wettbewerbs. 

Aus diesen Verhältnissen ergibt sich die Problemstelltmg 

in den Wetten zwischen Gott und Satan. Von diesem Ge- 
sichtspunkt aus lese man den Eingang des Hiobbuches: Jä- 
weh lobt den reichen Hiob für sein hohes, himmäfiig-kau- 
sales, haimonisches Denken. 

Der Satan erwidert: „Mebist du, dafi Hiob umsonst Gott 
fürchtet? Hast du doch ihn, sein Haus und alles, was er 
bat, ringsumher verwahrt . . . aber recke deine Hand aus 

und taste an alles, was er hat: was gilt's, er wird dir ins 
Angesicht absagen.** 

In unsere Sprache verdolmetscht heifit das: ,,Es ist keine 
Kunst, hoch zu detdcen aus den Mitteln und im Genufi einer 
Uien, himbetonten patriarchalischen Kultur. Aber schraube 
den Menschen surOck auf urweltliche Hoh^t der äußeren 

Lebensform, und du wirst sehen, wie auch sein Denken von 

der kosmischen Höhe des kausalen Denkens zurücksinken 
wird in die vegetative Primitivität, in die dumpfe, tabuzit- 
temde, mondanbeUende, bald hündisch kuschende, bald 
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•elbttnuMerisch antrotzcnde Graaltsainkeit des entspre- 
diendca Lebenaitlles»" 
Jaweh läßt den Verstich 211, und Satan scheitert damit. 

Hiob bewährt sich. Auch im tiefsten Elend bleibt er sich der 
Kausalität des kosmischen Werdens bewußt: „Der Herr 
hat's gegeben, der Herr hat's genommen, der Name des 
Herrn sei gelobt." 

Da sagt Satan zu Jaweh: „Schlag ihn mit Schwären! Sr- 
rege ihm die diffuse Srogenität der ersten Kinderjahre und 
der Uraeit» und du wurst auch sein Denken aurflckgchnim^ 
fen sehen in wickdUndtsche UnanlingUdiMt. Die Him- 
funktionen entsprechen immer der wirtschaltliclien Lage des 
ganzen Körpers. Es gibt in Wirklichkeit keinen Sokrates, 
der, den Magen voll süüen Weines, die klare Höhe seiner 
Dialektik aufrecht erhielte. Es gibt keinen biogenetischen 
Anachronismus zwischen Darmtraktus und Hirn." 

Jaweh läßt es auf den Versuch ankommen, und er behält 
recht. Unter den schwersten Anfechtungen behält Hiob sein 
Hirn oben. Schwer ringt er, wie wu: alle, mit dem Problem 
der Schuld. 

Soll man prinzipiell sagen: ,Jch bin schuld", wenn .uns 
ein Unglück trifft? 

Sicherlich soll man nicht sagen : „Ihr seid schuld". Dieser 
Standpunkt, der sich listig vorkommt, entspricht einem Akt 
der Selbstentleibung. Alle Vitalität auf die anderen abschie- 
bend, macht man sich selbst zum wehrlosen Stein, zum Qb- 
jekt, schaltet sich selbst als Faktor aus und erwartet, skia* 
venmäßig, jede Aenderung nur von aufien. 

Narrt wird man mir zurufen, du selbst willst dich und uns 
au demütigen Sldaven machen mit deinem Prinrip des: i^ 
bin sdiuld ? 

Das ist ein Irrtum. Schuldgefühl ist mir ein Mittel stur 
Macht. Das einzige Mittel, imi ohne Hochstapelei zur Macht 
zu kommen! Wer die Entwicklung meistern will, der rnnü 
den Mut haben, im rechten Sinne zu sagen: „Ich bin schuld 1 
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Ich selbst bin ein Paktor im großen kosmischen Werden! 

Hätte ich meine Kräfte anders verwendet, anders gruppiert» 
so wären alle Konstellationen anders ausgefallen!" 

Dieses Prinzip des „Ich bin schuld", das dazu dienen soll, 
den Mechanismus unserer Fehler im Tiefsten zu erkennen, 
wird aber von den meisten in katastrophaler «Weise mi&ver* 
standen. 

Fast immer beifit: ieh bin scfauldl wir sbid scfanldl im 
Grunde nichts weiter als: ihr seid schnldl die Genossen sind 
schuld! die anderen sind schuld! ich selbst beileibe nicht I 
ich bin gut! ich hin sogar sehr gut! ich bin auch sehr klug! 

ich habe es schon immer gewußt! ich habe es auch immer 
gesagt! aber man liat mir nicht geglaubt! man hat klüger 
sein wollen? nun muß man büßen: büßen müßt ihr! schlagt 
euch selbst tot zur Buße! aber laßt mich leben! bevor ihr 
zur Sühne für eure Fehler sterbt» vergeßt nicht meiner Klug» 
heit die Hände zu küssen. 

Wie will man Je den Mechanismus der Pefalerentwiddung 
herausbekommen, wenn sich aus jedem Versuche zur Selbst- 
erkenntnis solche blöde Selbstvergötterung herausstülpt? 

Ich verwahre mich gegen die Zumutung, meine Brust zu 
schlagen, diejenigen anzubeten, welche meine Schuld nur 
zum Vorwand nehmen, um ihre Atavismen an mir auszuto- 
ben. Ich sage : aus dem Prinzip des „ich bin schuld" heraus 
soll man den Mechanismus seiner Mängel erkennen und sich 
so eine vertiefte Macht über die Entwicklung des Lebeos- 
prosesses verschaffen. 

Im Buche Hiob wird dieses große Problem der Schtdd 
grobschlächtig * naiv — genial angetastet, aber die Lösung 
ist viel zu schwer IQr den Reifungszustand des bal^loiüschen 
Exils. 

Es ist dieses auch das Problem in Goethes „Faust". 

Schon im Prolog- klin^ es an: Gott sagt zu Mephisto: 
„Ich willige ein : führe den Mann ins Leben, wirf ihn in den 
Tumult, in die Versuchungen der atavistischen Reize 1 Wir 
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wi^en sehen, ob er achtdd wird «n der Entwicklung, ob er 
den Kopf und die Leitlinie verliert im Chaos der durchein- 
aadergewürfeltcn Lebensstilstufen, in der grellen Antithetik 
der Revolutionskakophonief Oder ob der Mann das Hirn 

oben behält, ob er aus der Not eine entscheidende Tugend 
macht und das anachronistische Nebeneinander des bioge- 
netisch nacheinander Gewordenen auszunutzen weiß, um die 
biogenetische Psychologie, um die Biogenese richtig ZU pak- 
ken, die zum gesicherten Primat des Hirns führt/' 

Faust ist ein romantisches Werk (während und nach dem 
Revolutionsseitalter entstanden), wie unsere Zeit eine ro- 
mantische Zeit ist • . , wenn man unter Romantik Sehnsucht 
und Wille nach der Behemchbarkeit des Werdens ver- 
steht. 

SIN GAN GSMONOLOG 

Im gotischen Zimmer seiner Väter, im stehengebUebenen 
Gerippe früherer Lebensformen hockt Heinrich Faust und 
birgt sich schlecht in fremd gewachsener Muschel, mühsam 
atmend, wie in einer Haut, deren Porensystem nicht ganz zu 
ihm pafite. Früher hätte ich gesagt, Faust ersticke unter der 
zermalmenden Autorität, jetzt sage ich, er laboriere an der 
Auflösung des starren Werts, am Problem des Historismus* 

Es ist gut, sich einmal scharf und nüchtern su Iragen: 
wias sind Denkmäler, Autoritäten? ... In Pierre Lotts 
„P^cfaeurs d*Islande^' hebt die Frau dnes ertrunkenen Fi- 
schers den Sweater ihres Mannes auf, weil er andeutungs- 
weise die Formen seiner Brust und Schultern bewahrt hat. 
Darüber hockt sie nun. Ihr Wille wird entwicklungshem- 
mend darauf gerichtet sein, in jeder inneren und äufieren 
Beziehiuig auf der Stufe stehenzubleiben, an welche dieses 
Kleidungsstück sie erinnert. Wenn ihr ein Gedanke kommt, 
der einer fortschreitenden Reife entspricht, so wird dieser 
Gedanke sie erschrecken, sie wird sich dessen schämen, als 
emer Untreue gegen die Autoritöt des vergötterten Gatten. 
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Das ist ein simples, aber gutes Beispiel für die schädliche 
Form des Historismus, für den zum Fetisch erstarrten Wert 
und für die dazugehörige Form der starren Treue. 

Diese Art der Treue, welche wir noch bei Weininger fin^ 
den, sum Teil auch bei Oswald Spengler, hemmt die Bot- 
widdung. Sie eittapncht dem PubertätMladium des Einzdi- 
nen und der Menschheit. Wenn man sie für ^eiilisch get^ 
manisch erklären sollte» so mache ich darauf anfmerksanit 
dafi nicht nur der Mand8mii% sondern anch Haeckel und 
auch . . . Goethe ihr absagt. 

Flatterhaftigkeit ist Neurasthenie und ist Verderb. Aber 
Flatterhaftigkeit ist nichts als verklenunter Trieb zui Ent- 
wicklung. 

Dem Begriff der starren Treue zur Autorität stellen wir 
den Begriff der Treue zur Entwicklung gegenüber. Ebenso 
wie der Erwachsene in der Zwangsjacke seines Konfinna- 
tionsräckcfaens ersticken würde» ebenso ersticken wir m der 
Ideenwelt SdüUers, bei aller Ehrfurcht fOr die unbändige 
entwicklungsmäßige Größe dieses Mannes. Man wird unbe* 
swinglicfae Rebellen an uns fhiden, wenn man ehi bestinuD- 
tes Stadium unserer Entwicklung verewigen will. Wir hät- 
ten unsere Atemfreiheit darin wie die Füege im Bernstein. 

Aber der Entwicklung halten wir die Treue. Manche über- 
treiben dieses Prinzip der Treue zur Entwicklung, indem sie 
behaupten, man sei verpflichtet, alles Material der Monu- 
mente für den Gebrauch des laufenden Gesellschaftsprozes- 
ses wieder flüssig au machen, augldch durch Emschmelzen 
des Alten Raum au schaffen für den Absats der lebendigen 
Produzenten. 

Demgegenüber frage ich nochmals: waa iat der „Seinaur- 
stand" der „Monumente"? 

Das „Sein" sind Stationen des Werdens am Wege der 
Entwicklung, die Eierschalen, Häute, Mumien^ Skelette, 
die wie jener Sweater, wie Masken den äußeren Abdruck 
der Gestalt bewahren, die in biogenetischem Flu& des Wer- 

157 



dens sich längst von innen heraus und von außen herein ver- 
wandelt hat. Monumente sind Momentaufnahmen des Ge- 
schehenen. 

Ist es nun überflttssig sm s^en, y/m das Gewordene war, 
bevor es so wurden yrit es ist („3St", weil doch unsere Wabr- 
nehmung in den durch Bergson festgestellten kinentatogia- 
phischen Rucken arbeitet, auf deren Wesen ich weiter unten 

im Zusammenhang der Wette zwischen Faust und Mephi* 
stopheles etwas tiefer zu sprechen kommen werde)? 

Vor dieser Niederschrift hahe ich diese Zusammenhänge 
mit einem sehr begabten Futuristen durchgesprochen. Ich 
stellte die Behauptung auf, daS weder Wilhelm Oswald 
GGruttdrisse der Naturphilosophie") noch Nietcscbe das 
Wesen des Historismus richtig erfaßt hätten. Bbenso, wie 
die Zeitskala in Stunden, Minuten und Sekunden, stelle die 
Chronologie dne Versidierung gegen Wahnsinn und Chaos 
dar. Es sei ein Teil der Arbeitsteilung, eine Gradeinteilung, 
in welche wir einzelne Merkpunkte einer nicht vollständig 
erfaßten Entwicklung eintragen. Chronologie und Zeitbe- 
griff seien als Funktionen des Werdens unentbehrlich, so- 
lange zumindest wir nicht die Gesetzmäßigkeit des Wer- 
dens in miser Bewußtsein aufgenommen hätten. (Die 
»»Morphologie*' der Weltgeschichte» wenn man will; ob- 
gleich MMocphe*% die Form, mir viel zu viel vom starren 
Wert des Dogmas in sich trägt und viel ani wenig vom 
Flu6 der Biogenese.) 

Mein Antagonist wies darauf hin, daß die Amerikaner 
diese genetische Weltauffassung, welche immer die ganze 
Aufwärtsentwicklung reiteriert, überwunden hätten. Sie be- 
dürften nicht mehr der Tradition. 

Ich sber sagte» die Amerikaner hätten das biogenetisch 
bedingte Hdmweh in die Urzeit noch kemeswegs Überwunp 
den: in ihrer Paniksucht, in ihrer Neigung zu atavistischen 
Formen der Gläubigkeit riidit es sich sdiwer» daß ihre Kln> 
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dererziehung die glattlackierteri Kulturmenschen, ab ut^O 
erzielen wolle, statt sie biogenetisch werden zu lassen. 

Ich bezweifle stark, ob wir recht daran tun, uns durch die 
amenkanische Form der Zivilisation unbedingt imponieren 
jm lassen. Ihr Taylorismus ist ebenso unsulängUcbt wie ihr 
Haditbegriff. Sie bleiben in widitigsn Punkten darauf ange* 
wiesen, von uns die urwüchsige Btogenese au bcaidien, mit 
weLcher sie ihre Technik des äußeren Lebens stützen. Und 
wenn unser neudeutscher Sozialismus, wenn die Gesamtfadt 
des heutigen Sozialismus sich alLzu amerikanisch gebärdet, 
so wird er bald erleben, wie seine Fassaden hohl werden, 
wie der Strom des Lebens ihm die Fundamente seiner Kon^ 
struktionen unterspült. 

Unser Sozialismus wird biogenetisch-psychologisch sein, 
oder er wird nicht sein • . • 

Verschwommenen, dmdden, triebhaften WeLtschmera 
fiber die Mangelhaftigkeit der Lexikographie, dunkle Sdmp 
sucht nach Befreiung aus dem Käfig der starren Autorität 

haben auch andere verspürt. E^st im Augenblicke, WO Faust 
den Sinn der Verse begreift: 

Die Geiaterwelt ist nicht verscfalosfllen; 
Hein Sinn ist zu» ddn Herz ist tot r 
Auf, bade, Sdiüler, unverdrossen 

Die ird'sche Brust im Morgenrot! 

in diesem Augenblicke erst bricht das apestfisch Goetfaesche 
fruditbar aus* Er vermag den Trieb zur Gestaltung in sich 
siebt zu dämpfen, weil er das Werden in sich nicht dämp- 
fen kann. Ifit berauschender Gewalt springt ^e Erkennt- 
nis aus seinem Innern hervor, daJi man das werden muß, 
was man bewirken will. 

So durchbricht er die Schranken der Askese, nicht um 
sich beliebig im Schmutze zu ergehen, sondern weil die As- 
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kese ein Verleugnen, der früheren. Entwicklungsstadien ist, 
weil sie ein Gewordenes sein will und kein Werdendes, weü 
sie in die Impotenz des starren Wertes mündet. 

Faust nun (vor der biogenetischen Psychologie geboren) 
hat sich nicht bewußt entwickelt. So verspürt er den Drang, 
es nachzuholen! immer von neuem zu den Müttern tath 
chend» ins Noch-Nicht-Geborensein, beginnt er dne heldai* 
hafte Verjüngungsaxbcit, indem er die Kogeneae aeiiicr 
selbst rastlos rekapituliert Zuerst kommt er mcfat sehr weit: 
wie der (patriardtaHschcm Denken entsprechende) Brdgeiit 
auftaucht, das heißt, wie Faust aufklaffend spürt» dafi er 
die ganze Weltgeschichte in sich trägt, daß er nicht nnr 
geworden ist, sondern, auf einem Fleck, schaltbar in einem 
Augenblick, die Lebensstilmöglichkeiten aUer Zeiten in sich 
trägt: auf einem Flecke, in einem Augenblicke Zeitgenosse 
des Eozen, der Saurier, Nebukadnezars, Christi imd Lu- 
thers; wie ihm dieses Erlebnis widerfährt, welches ruck- 
artig den Zeitbegriff zu einer Funktion des Werdens machte 
wie er sich in dieser innerlichen Weise mit der Genesis ver- 
söhnt, ergeht es ihm wie Moses vor dem flammenden Buid^ 
wie Schiller vor dem entschleierten Bilde su Saia» wie Niets- 
sehe im Zarathustra-Kapitel „Der Genesende^ • . * die watnip 
sinnig-scfamerzhaft-aufgerissene Natur hilft ddi durch A»- 
äsdiesie» und er föllt in Ohnmacht. 

Den Mechanismus dieses Prozesses, den Mechanismus der 
Eitelkeit überhaupt als einer Form der Impotenz, welche 
die Reaktion erwartet, bevor die Aktion vollzogen ist, welche 
diese Rückwirkung auslösen würde, glaube ich besser als 
hier am erwähnten Nietzsche-Kapitel nachweisen zu kön- 
nen. Aber auch Faust zeigt nach der ersten Fhit die gleiche 
£bbe des Könnens in der Wagnerszene. 

Die Wagnerszene tst eine Brmattungserscfadanng, eine 
Eitelkeitsreaktion. Darum steht auch Faust mxgend ao tirf 
wie gerade hier. Wagner ist w^thm sichtbar ehie DouUetie 
von Faust und swar eine sehr wichtige, da von Ihm später 
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die Schaffung des Homtmculus ausgeht. Bs rächt rieh nun 

fortlaufend in der inneren Struktur der Faustdichtung, daß 
Goethe-Faust nicht den Mut aufbringt, sich zu dieser Ab- 
spaltung seiner selbst zu bekennen, sie im weiteren Verlauf 
wieder in seine Totalität aufzusaugen. 

Ich will damit keineswegs sagen, Goethe solle sich dau- 
ernd mit Wagner identifizieren. Wagner ist ein müder imd 
subalterner liczikograph» ein Schmarotzer auf dem Gebiete 
der Erkenntnis» wdcher anderen die Mühe ttberläfit, qual- 
voll SU werden, was sie dann wissen, und der versucht, den 
Rahm fremder MQhen In seine Retorten ahsuschöpfen. Ifan 
fcthinte vielleicht sagen, Wagner sei die Summe von Goethes 
stumpf esten Stunden, aber es ist durdiaus notwendig, dafi 
man den Mut seiner stumpfesten Stunden habe. Der Mensch, 
welcher behauptet, immer im erhabensten Geistesschwimge 
dahinzuwandeln, ist ein nicht ganz ungefährlicher Hoch- 
stapler oder ein kranker Mensch, von dem man nicht er- 
warten kann, daü er das Leben versteht» weil er das Werden 
verleugnet Bei Dostojewski finden wir viel mehr den Mut» 
sich zu Senkungen des Lebensstils auf primitive Stufen su 
bekennen. Der Wissenschaft halber und auch der inneren 
Blasttsttät zuliebe ist es sogar anzuraten, dafi man solche 
biogenetsschen Stürze künstlich erzeugt, nur mufi man fde 
aufieihalb seiner sozialen Tätigkeit verlegen. Dann wird 
diese nicht nur nicht darunter leiden, sondern sogar von der 
Rochflutreaktion profitieren. 

Es ist wertvoll, einmal so viel zu essen und zu trinken, 
daß man darüber zur brontosaurusmäl&igen Bestie der Ur- 
zeit werden müßte und dabei mit sokratischer Selbstzucht 
vollkommen auf der Höhe hirnmäßiger Dialektik zu blei- 
ben. Dann lassen sich die Libidoformen, der ganze erbänn» 
liehe Lebensstil genau notieren, welcher uns überwältigen 
will. Auch ist es gut zu hungern und zu frieren, nachts in 
4er nngehdzten Stube zu arbdten oder sich wiederum zu 
vi^rwShnen, um zu beobachten, wie die Form der Polemik, 
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Ausdruck, Denldonii, Sozialanschauung, Libido, alles, was 
den Lebensstil ausmacht, die Tendenz hat» sich funktionell 
za senken und mathematisch genau auf dnen berechenbar 
ren Durebscfanitt einsusteUen« 

Alles dies läßt sich zur Brringung des Himprimattf nnts- 
bar machen (die Jesuiten haben vieles davon gewußt), aber 
natürlich nur, wenn man sich ganz klar darüber bleibt, daia 
man es selbst ist, der so tief in der Skala der Lebensstilstu- 
fcn gesunken ist. Sonst verliert man jede Möglichkeit frucht- 
barer Konfrontierung. Bei der später folgenden Selbstmord- 
anwandlung Faustens wiederholt sich die gleiche Erschei- 
nung. Aber auch schon hierher gehört es, weil Faust, er- 
schöpft durch die Demütigung, welche ihm der Erdgeist 
zugefügt hat, die Schwäche hat, Wagner zu verleugnen. 
Wie kenn man die Temperaturen zweier Kulturmilieus mes- 
sen, wenn es nicht ein und dasselbe Thermometer bleibe 
mit dem man sie abnimmt? Sow^t dnd wir doch noch nicht 
in der Psychologie, daß wir die Individuen, an denen wir 
unsere Experimente machen, beliebig austauschen können. 

So kommt Faust dazu, in Sätzen wie: 

Mein Freund, die Zeiten der Vergangenheit 
Sind uns ein Buch mit sieben Siegeln, 
Was ihr den Geist der Zeiten heißt. 

Das ist im Grund der Herren eigner Geist, 
In dem die Zeiten sich bespiegeln . . . 

sich in Widersprüche mit all seinen besten Zielen zu ver* 
rennen. 

Hilfreicher und stärker zugleich wäre Faust gewesen» 
wenn er zu Wagner folgendennafien gesprochen hätte: 
Nützlich ist es, die Genesis der Menschenherrschaft auf Er- 
den zu studieren. Nützlich auch, die Urteile zu vergleichen, 
welche die Menschen versohiedfener Reifungsstadien der 
Kultur übereinander fällen. Denn tief verrät sich der Beur- 
teilende dabei selbst. Aber (Kant wei^ das ebensogut wie 
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Ck>ethe) in der Welt der Objekte allein kann man nicht fin- 
den, was wir suchen. „Was du ererbt von deinen Vätern 
hast, erwirb es, um es zu besitzen." Selbst mtiß man wer- 
dien, was man bewirken will. Das alles stdit scbon in den 
Upanisbads» wenngleich unvollständig: 

„Man denkt, wenn man glaubt. Ohne Glauben ist kein 
Denken; nur wer Glauben hat, hat Denken. Den Glauben 
also muß man sudien zu erkennen 1** 

„Den Glauben, o Herr, möchte ich erkennen!" 

„Man glaubt, wenn man in etwas gewurzelt ist; ohne Ge> 
wurzeltsein ist kein Glaube; wer in etwas gewurzelt ist, 
der glaubt daran. Das Wurzdn also mufi man suchen zu 
erkennen." 

„Das Wurzeln, o Herr, möchte ich erkennen!** 
„Man ist in etwas gewurzelt, wenn man schafft; ohne 
Schaffen ist kein Gewurzeltsein; nur wer etwas schafft, ist 
gewurzelt. Das Schaffen also muü man suchen zu erken- 
nen." 

„Das Schaffen, also, o Herr, möchte ich erkennen." 

Es dringt sich geradezu auf, diese unheimlich faustische 
Stelle der indischen Philosophie (denn, o Spengler, der 
Drang zum Aufsaugen der Welt in den Machtbereich un- 
serer Himfunktion ist keine bloße Angelegenheit des Abend- 
landes; es ist ein Prozeß der allmenschlichen Gravitation 
zum Himprimat, zur Kopfzeugung) in Goethes Sinne fort- 
zusetzen: 

„Man schafft, wenn man wird; ohne Werden ist kein 
Schaffen; in deinem Schaffen spiegelt sich dein Werden. 
Das Werden also muß man suchen zu erkennen," 

„Das Werden, o Herr, möchte ich erkennen!" 

„Nicht das Werden der anderen, dein eigenes Werden. 
Seine dgene Geburtsstunde mit sehenden Augen mitzuer- 
leben, von innen heraus, als denkender Mensch zu erleben, 
wie das Auge wird, mit dem man sieht, das ist das Große, 
wtts uns gelingen muß « . Wenn wir Menschen uns um»- 
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sehen auf der alten Erde, so känncti wir mit amerer äußeren 
Machtst^ung auMeden sein, denn keine Pflanae und kein 
Tier kann uub mehr im Kampfe gefährden. Lianen und Efeu 
können Eichen erdrosseln und Eisen zersprengen. Andere 
Pflanzen suchen sich kleine Tiere zum Fräße. Aber der 
Mensch ist zu schnell für die Umschlingungen und Griffe 
dieser Ringer unter den Gewächsen, dieser Schlangen der 
Flora. Bis auf eine Stunde könnte er sie herankommen las- 
sen. Dann würde er sie absägen, und die Gefahr wäre be- 
seitigt. 

Auch inmitten der Fauna stehen wir souverän: keine 
Giftfliege, kein Hai ist uns auf die Dauer an ebenbürtiger 
Gegner, kdn Adler, kein Bir oder Lowe, auch kdn Men- 
schenaffe. 

„Vieles Gewaltige lebt, aber nichts Gewaltigeres als der 
Mensch", so jauchzte der Dichter Sophokles. Diesen Ofitip 

mismus hatte er mit den modernen Naturwissenschaften ge- 
meinsam . . . die sich dennoch nachts wie Kinder vor ihren 
Träumen fürchteten. Aber derselbe Sophokles hat auch den 
Oedipus gedichtet. Weil er ein Dichter großen Schlages war, 
das hei&t, weil er fühlte, daJ& wir nicht umsonst in Heraldik 
und Dichtung, in der Metapher des Alltags den Löweti, den 
Adler, die Schlange, all die überwundenen und überkuppel- 
ten Ahnen lebendig erhidten. 

Mit unseren äußeren Altvordern im Tierreidt waren wir 
im Wipfelkampf der Arten fertig geworden, aber indem wir 
die niederen Iiebensformen überwanden, übersdiichteteii, 
nahmen wir sie in uns selbst auf. 

Aufgesaugt ist alles Leben in uns. Insofern wir die unge- 
heuren biogenetischen Entwicklungs reihen in uns selber tra- 
gen, sind wir mit ihnen noch nicht fertig geworden. Der 
moderne Mensch steht vor uns als ein Wolkenkratzer bio- 
genetischer Lebensstilstufen, Als ein Kompendium der Bio- 
genese überhaupt 

Als Bmbiyo sind wir emmal Fisdie gewesen und in tief- 
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sten Punktioiieii unseres Löbens Udben mr Fische, Zdt- 
genossen also Irgendwie der betreffenden biologischen Perio» 
den. Denn mein Embryo mit seinen Kiemenansätzen stand 

im Mutterleibe so dumpf und primitiv zur Welt wie die 
Lebewesen des Eozen. Ich kann mich irgendwie besinnen, 
aus eigener Erfahrung besinnen, wie sich die erste winzigste 
Fauna von der Flora differenzierte. 

Dann sind wir alle Amphibien gewesen, Vögel, Raubtiere, 
primitive Wilde, tabuzitternde Menschenfresser, schlei- 
chende Siouxe mit sehn Jahren, homerische Helden mit f ünf- 
sebn» faisexualtstische Platoromantiker mit achtzdm Jahp 
reiL 

So schreiten wir einher, schwindelnd) hoch getürmt in 
zahllosen Etagen. Immer höher emporschichtend. Alle Pha- 
sen der Lebensentwicklung und der Kultur, alle Lebensstile, 
die wir äußerlich überwunden haben, sind als Fundamente in 
uns lebendig. Mit unseren Füßen irgendwie noch im Primi- 
tivsten wurzelnd, ragen wir mit unserem Hirn bereits aus 
der bürgerlichen Gesellschaft ins Hirnprimat der sozialisti* 
sehen Welt. 

Dtarin ist das geniale Gedächtnis, wie Otto Weininger es 
verworren ahnt, exakt begrimdet, da6 jeder aus der eigenen 
biogenetischen Mteratiir notwendig die Traditionen und die 
Schaltungsmöglichketten aller voraufgegangenen Lebensstile 
in sich tragt. Seltsam, daß wir uns über die Seelcnwande- 
nmgsmythen der Inder lustig machen, wo wir selbst in den 
toten Tieren unserer Heraldik die Tradition unserer Ent- 
wicklungsgeschichte festhalten. 

Nichts interessiert uns in der Außenwelt, was nicht in uns 
ist. Aber alles kann uns interessieren, denn alles ist in uns. 
Aber verschüttet oft, verkrüppelt. Und funktionell zu den 
Entwicklungsstufen, die in uns selbst verkünmiert sind, lie- 
gen uns die korrespondierenden Phasen der Menschheitsent- 
wicUung stumm» Kein anderes Mittel gibt es» den Bewußt« 
s einsnmf a n g eines Mensdien'ins Ungeheuerliche su weiten, 
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als die abgestufte Klaviatur seines eigenen biogenetiflchefi 

Gedächtnisses wieder lebendig zu machen. 

„Um zu schaffen, o Herr (spräche dann der Antagonist in 
unserem Upanishaddialog), sagst du, muß man werden. Um 
von neuem geboren zu werden, muis ich mich da nicht selbst 
töten? Wenn ich aber aufgelöst im Brahman nicht mehr 
selbst bin^ wie kann ich da zugleich mit der Beobachtungs- 
gabe eines gereiften Hirnes das eigene Werden mit an- 
schauen?" 

itXJm neu geboren zu mrden, um zu den Mttttem des Ur- 
sprungs zu tauchet^ braucht man nicht leiblich zu steilien. 
Mehr noch: man darf gar nicht leibHch sterben, sonst ver^ 

liert man die Möglichkeit des Vergleiches . . Mir trilumte 
einmal, daii ich mich bitterlich schämte, denn der ganze Teil 
meines Unterarms, auf welchen man sich beim Schreiben 
stützt, war dick und dicht mit schmerzhaften Glasperlen be- 
setzt, und ich wu&te, diese Kruste hatte sich durch Unsau- 
berkeit gebildet. Als ich mich nun in das Bild vertiefte» be- 
merkte ich, daß die Perlen nicht nur hart und schmutzig wa- 
ren, wie der Kies auf unseren Gartenwegen oder wie die Gra- 
mtplatten, auf denen ich büfienderweise in meinen Kinderjah- 
ren mit nackten Knien herumgenitscht war, gewissermaßen 
den Schmerz, die btutgebärende Wunde, die giftige Verei- 
terung suchend. Die Perlen waren fleischrot und grün, auch 
gelb, bhiu, golden, silbern, violett, sie ergaben ein schönes 
Muster wie die Glasperlen auf einem Fu&kissen, das vor dem 
Großvaterstuhl der elterlichen Wohnung lag. Im Gartenkies, 
auf diesem Kissen, das mit der Zeugungskraft meines Vaters 
dunkel verworren durch infantile Assoziationen zusammen- 
hing, suchte ich die Inkrustation an meinen Knien, den 
Schmerz des Masochismus . . . Was aber ist Masochismus 
als ein Wille zum Gebären mit untauglichen Mittehi? Und 
was ist der Sadist als ein Zeugenwollender mit veralteten 
Mittehi? .Wie die urweltlichen Lebewesen, welche, noch nicht 
durch Arbeitsteilung der Ohrgane hoch entwickelt, auch noch 
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nicht auf bettimnite Portpllaiuningsorgane angewiesen 'ntar 
ren, wie da vom elterlichen Gallert sich eine vorquellende 

Flocke Gallert ablöste, um selbständig die Gravitation ihres 
Werdens zu vollziehen, so möchte der Sadist irgendwo am 
Körper seines Opfers, wo schwellende Muskeln, die Augen 
unter geschlossenen Lidern, der Kehlkopf, das Herz, alle 
diese unterirdisch wühlenden Maulwürfe, diese zuckenden* 
pulsenden Mäuse, wie Elmbryonen unter der Haut rumo- 
ren» überall da möchte der Sadist Geburtsakte entfesseln — 
und der Masochist an sich entfesseln lassen. Bs handelt sich 
also um Störungen der biogenetischen Assoziationen (denn 
der Begriff irgendeiner statischen Assoziation muß fiber- 
wunden werden; auch für die Kritik der Kunst). Damit ist 
aber das Problem noch nicht erschöpft. Diese Erklärung des 
Sadistiko-Masochismus hätte imgefähr auch Siegmund Freud 
geben können. Aber das Warum, das entstehungsmässige 
Warum dieser Perversitäten kann er kaum geben, weil er 
und seine Schule vollkommen in der Heliozentrizität des 
Phallus und in dem ganzen mit dieser Fortpflanzungsreform 
verknüpften Lebensstil befangen bleiben. Die Antwort lau- 
tet: Die Menscheit degeneriert darum so leicht von den auf 
den ersten Blick so genußreichen, bequemen» vollkommenen 
phäUo-uteralen Fortpflanzungsformen und vom ganzen funk- 
tionell damit zusammenhängenden Lebensstil, in primitivste 
biogenetische Produktions- und Wettbewerbsfonnen, well 
sie schon lange nicht mehr den Lebensstil der Sexualzeu- 
gung, des Patriarchats und des starren Wertes als endgültig 
anerkennt. 

Wenn man sich aber von etwas fortsehnt imd sieht das 
neue Ziel nicht klar; wenn man das Bedürfnis nach Ergän- 
zung s Leistungen verspürt und die biogenetische Staffelung 
der Werte noch nicht besitzt, so greift man leicht verkehrt, 
tut etwas Urweltliches, nur um etwas anderes zu machen. 
(Satan.) 

. Darum ist es wichtig, der Mensdiheit zu sagen: Leben ist 
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kein Sein, Leben itt ein Werden. Und kdn aeUoees Wer- 
den. Leben der Mentdiheit iit Gravitation cum Primat dea 

Hirns. Alles Geschehen der Geschichte, wie es sich im Wip- 
felkampf der einzeln hervorschießenden Geseilschaftsorga- 
nismen vollzieht, ist mühsam evolvierende Gravitation: fort 
vom Lebensstil der phallo-uteralen Zeugung, 2uin Lebens- 
stil der Kopfzeugung hin. 

Das» was wir das organisdie Leben nennen, hat die Periode 
der dtfünsen Zeugung hinter sich. Die Periode der phalli>- 
uteral lokalisierten Zeugung ist im langsamen Absteiben. 

IMe dritte Periode der Himzeugung mit ihrem funktiona- 
listischen Lebensstil (ich spreche ungern von Relativität, weil 
Relativität auf meinen Arbeitsgebieten so leicht nach Skepti- 
zismus schmeckt) ist rasch im Kommen. 

Von der Perspektive aus gesehen besteht zwischen den 
Menschentypen Hiob^ Ciuistus, Achill, Penthesilea» Sappho, 
Augustinus, Shakespeare, Lojola, Luther, Thomas Moore, 
Aliasver, Don Juan^ Messalina, Faust-Goethe» Ksnt, Mich^- 
angdo, Ralfael, Mozart» Napoleon» Marx» Tolstoit Wetntn- 
ger» Hobbes, Rousseau» Lenin» Schsller, nichts ... als ein 
welthistorisches MißverstSndnis. 

Zwischen der sich selbst sabotierenden Bourgeoisie und 
dem kommunistisch-orientierten Proletariat besteht nichts 
als ein welthistorisches Mißverständnis. 

Zwischen Marx und Moltke besteht nicfats als ein welt- 
historisches Mißverständnis. Die Di£ferena zwischen Hölder- 
lin und Taylor verschwindet im ItinktionaliBtischen Leben. 

So ungefähr hätte Paust, nach meinem Empfmden, zu 
Wagner sprechen müssen, sich mit ihm versöhnend, weil wir 
alle noch so sehr weit sind von dem, was wir wollen. (Wol- 
len ist das Müssen des Hirns» das den übrigen Körper hinter 
sich herschleppt.) 

Wohl weiß ich» daß wir es Mer mit einer Dichtung zu 
tun h^ben» dafi also erst im Verlaufe der ganzen Handliing 
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Faiwt ncfa «t dieun Dingen durchkämpfen müite. Aber in 
der Wagncnsene ist allsnwemg von der Tendenz dorthin zu 
spüren. 

DIE SELBSTMORDANWANDLUNG 

Nach der Abspaltung und Verleugnung der Doublette 
Wagner streift Faust den Entschluß zum Selbstmord 
(Schamreaktion wegen des Betragens zu Wagner) ab. Zwei- 
fellos steckt in dem Selbstmordgedanken etwas mehr Tief- 
sinniges : es ist ein (aus Schwäche) fanatisch radikales Mit- 
tel, um ütber die Auflösung seiner seihet, über den Polarisa* 
tionsausschlag de« Todes m einer neuen Biognese, also zu 
dner Verjüngung, su gelangen. Nur hat dieser Erkenntnis- 
weg, wie schon erwähnt, den Nachteil, dafi sich der Mensch 
dabei auflöst, der die Ergebnisse der Neuwerdung im tiefsten 
Sinne auswerten könnte. Wie wir tine Stem^ oder Kometen- 
bafan nur dann berechnen können, wenn wir mehrere Beob- 
achtungen des Weltkörpers in aufeinanderfolgenden Lagen 
vergleichen können, so ist es für die Berechnung der biologi- 
schen Gravitation der Menschheit zum Primat des Hirns un- 
erläßlich, dedi wir von Individuen, welche dem Himprimat 
möglichst nahestehen, tunlichst das gesamte biogenetische 
Werden bekommen. Das ksnn aber nicht durch Selbst- 
mord erreicht werden, sondern nur, indem man, am Leben 
bleibend, mit archäologisch-analytischen und psycho-analyti» 
sehen Ifitteln nebeneinander seine Biogenese mit Himkrttf- 
ten rekapituliert. 

Aus dieser Erkenntnis nicht sowohl, als vielmehr aus dem 
urwüchsigen Empfinden dieser Zusammenhänge setzt Faust 
die Phiole im AugenbUck wieder ab, wo die Osterglocken 
ihm Hoffnung auf andere Formen der Verjüngung machen. 

Es ist keineswegs kitschig von Goethe, diese Umkehr aus 
Elementen des Christentums absuleiten. Es ist sogar psycho- 
logisch tief und richtig; denn das Christentum ist die noch 
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verworrene» aber grofie und starke Bejahung des Himpri- 
nuts, des Glaubens an die Möglichkeit der Himseuguiig, 
an die Ueberwindung der Heliozentrisität des Phallus usw. 

Faust verzfditet auf Selbstmord und beschließt neu su 

werden, ohne zu sterben. Das macht er zuerst naiv und dürf- 
tig, indem er mit seiner Doublette Wagner unter die Leute 
geht. Aber aus der Berülirung mit dein Pubertätsalter des 
Jahres, dem Frühling zur Osterzeit, aus der Berührung mit 
Mädchen und Knaben, deren höchste Potenzform, entspre- 
chend ihrem Reifungsstadium, die Phallus-Üterus-Potenz ist, 
entsündet sich in Faust die erste große Form des Schöpfer- 
tums, das Sexualvermögen der Pubertfttsseit. 

MEPHISTO 

In Vorlesungen, welche ich nicht habe besuchen können, 
hat Professor Dessoir jüngst darauf au&nerksam gemacht, 
daß Mephisto eine WunseherfOllung des Paust sei. Dieso De- 
finition i^bt Gelegenheit, über den Begriff der WunseherfOl- 
lung zu sprechen, der nicht nur für die Psjrciio-Analyse 
Freuds und deren Theorie, sondern auch für die Regeneration 
des Marxismus und des Machtbegrüfes überhaupt wichtig 
ist. 

Was ist Wunscherfüllung im Lebendigen? Das kann man 
nur aus der durch die Forschung von Wilhelm Fließ ermög- 
lichten Erkenntnis beantworten, daß auch das biologische 
Leben sich im Kreisstrom eines positiven und eines nega- 
tiven Pols vollsieht. Unser rezeptiver Pol will die W^t 
schenkend, unser produktiver Pol will die Welt empfangend. 
In kreisendem Wechsel dieser beiden Bedttrfoisse, die den 
entsprechenden Wechsel der Wunscheinstellung mit sich 
bringen, vollzieht sich die große Wunscherfüllung des Wer- 
dens, der Entwicklung zur biogenetisch inuner höheren 
Form. 

Für Faust, der im Schatten der starren Autoritäten, in 
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der T^bufurdit des unverrückbaren Dogmen- und Goldwer- 
tes schwer ringt, der sich aus der lexikographischen Impo- 
tenz, aus der erstickend aufgehäuften Asche des früheren 

Seins emporsehnt zum großen Können, zum Glück des Wer- 
dens, ist schon Mephisto eine gewaltige Wunscherfüllung, 
denn insofern er die Pubertätszeit bedeutet» bringt er die 
Möglichkeit der Vaterschaft. 

Mephistopheles ist ein Rebell, aber er protestiert nur hä- 
misch gegen den Szepterträger der Gewalt. Gegen das We- 
sen des Seins, gegen die Form des GesellschaftsvoUzuges 
ist er nicht so aufsässig. Darin ist er sogar recht skeptisch 
und konservativ. Faust und Wagner sind auf diesem Ge- 
biete viel tiefere Revolutionäre: ohne sich viel um Personen» 
fragen au kümmern» sudien sie die inneren Perspektiven, 
die Lebensbe^Kngtmgen und ifie Einstellungen aum Leben 
umzuändern. Faust und Wagner wollen (das Werden er- 
gründend) das Wesen der Macht vertiefen. Hernach mag es 
ihnen sogar gleichgültig sein, wer die vertiefte Macht aus- 
übt. Mephisto dagegen ist (fast überall) einer von denen, 
die zu viel von Barrikaden reden, weil ihnen zu wenig ein- 
fällt, 2U welchem tieferen Zwecke man die Barrikaden er- 
richten soll. Warimi gönnt Mephisto dem alten Herrn nicht 
den Vollaug der Macht, er doch an fwanaig St^en le- 
bensmüde betont, daß nach seiner Meinung jeder Versuch, 
die Ablaufabedingimgen des Lebens zu ändern» illusorisch 
ist? Nur an einzelnen Stellen zeigt Mephisto die Neigung, 
sich mit dem Nichts zu identifizieren und weichst darni zur 
Antithese Gottes. 

. Ganz typisch zeigt Mephisto den Trotz der Flegeljahre: 
die fanatische und zugleich zuckende, duckende Protestein- 
Stellung gegen die patriarchalische Autorität; dabei bisexua- 
listische Züge; zum Weibe die schamverklemmte Einstel- 
lung, welche zynisch wird, um ihre Unsicherheit zu verdek- 
ken. Mephisto wird brutal, um nicht spüren zu lassen, daß 
er der mutterrechtlichen Hörigst nur unter der Bedingung 
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entgeht, data er sich mit kemem Mutter-Eidolon tiefer und 

länger einläßt. 

Mephisto? Mephisto schamverklemmt?! — Mephisto ist 
ein zynischer Don Juan» und alle Leute dieses Schlages sind 
«chaniiverldemmt. 

Um diese ganz einfachen Mechanismen zu verstehen» ge- 
nügt es» sich klarzumachen» daß jedes Lebensalter seme 
kulminierende Potenzform hat. Die Pubertätszat der 
Menschheit hat die streng lokalisierte phaHo-uterale Zeu- 
gungsform entwickelt, jedes Individuum entwickelt sich für 
sich selbst von neuem, und in diesem Reifungsaugenblick 
der Menschheit und des Einzelnen war und ist es die höchste 
Form des Könnens. In mutterrechtlich orientiertem Zustan- 
de der Barbarei ist der Mann vollwertig gewesen, welcher 
mit dem Vermögen des Zeugens siouxhafte, schleichende 
Tapferkeit verband. Das ist aber schon lange her! Versetzt 
man ein solches Individuum in unsere Zeit» so ergibt dch 
daraus der Typus des Zuhälters oder des niederen Don 
Juans» welcher die Qualität der Himzeugung durch die 
Quantität der Sexualleistung zu ersetzen sucht; gehetzt von 
Bffinderwertigkeitsgef fihlen, verzweifelt bestrebt, sich mit un- 
zulänglichen Mitteln seine Vollwertigkeit zu beweisen. 

Auch gerät dieser anachronistische Mensch nicht nur ix^ 
Gegensatz zum Reifungsstadium der ihn umgebenden Ge- 
sellschaft. Wenn er drei^g oder vierzig Jahre alt geworden 
ist, so schreit sem eigener Organismus nach Himschaltung 
des biologischen Bfidirwerts. Und um rieh sdbst zu betäu- 
ben, prunkt er mit Formen der Ldztung, an deren ZuUUig- 
lichkeit er sdbst nicht mehr glaubt 

Das ist ungefähr die Tragikomödie des Mephisto: ein 
Mann von vierzig Jahren etwa, der an die Kulminationslci- 
stungen eines Achtzehnjährigen, vielleicht eines Sechzehn- 
jährigen krampfhaft festgeklammert bleibt 

Der Begriff der Kuhnmationsleistung ist wichtig, um Bnt* 
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artnngen tm Zuaammetihangc der btogenetischea Psycholo- 
gie rechnerisch auflösen za können: Besekfanen wir den 
Zustand des Noch-Nicht-Geborensetns mit Nullt so stellt das 
FOtalstadium die erste Lebensttilstufe, die ersten fünf oder 

sechs Jahre nach der Geburt die zweite (es handelt sich nur 
um einen ganz groben Umriß), die Latenzzeit die dritte, die 
Pubertät die vierte, die Plato-Romantik des Zwanzigjährigen 
die fünfte, die Sczialreife des dreißigjährigen Menschen die 
sechste usw. dar. 

Kulminationsleistung der Pubertätszeit ist nun wohl die 
FSbigkeit zur phallo-uteralen Fortpflanzung. Die Höchstpo- 
tenz mitsamt dem ganzen dazugehörigen LebensstU ist (£ie- 
ser Stufe zdtgemäfi. Beharrt aber ein Mensch der sechsten 
Stufe bei dieser Anschauung, so liegt em biogenetisclier Ana- 
chronismus vor. BM Mephisto würde die Diagnose ungefibr 
lauten: Kulminationsleistung der vierten Lebensstttfe (mit 
starken Einschlägen der zweiten) verklemmt in die sechste 
Stufe. Daher rabulistischer Zynismus, neurasthenische Skep- 
sis. 

Damit ist schon gesagt, da& ich nicht daran denke, Me- 
phisto als homosexuell oder dergleichen abstempeln zu wol- 
len, vielmehr erwarte ich, daß der Begriff der Homosexuali- 
tftt sich biogenetisch auflöst Die Hömosezualt^ in den For- 
men, wie sie heute auftritt, ergibt sich aus dem antithetisch 
angespitzten Kampfe zwrier Lebensstile der phallo-uteralen 
Forti^lanzungsform und der Kopfzeugung. Homosexuelle 
Minner sind solche, die (wie Penthesilea virile Formen an- 
strebt) durch ein gewisses Ueberwiegen des femininen Prin- 
zips in der Sexualzone ihres Werdens sich verführen lassen, 
feminine Formen der Fruchtbarkeit, der Produktion anzu- 
streben. Das führt, indem virile Akte von männlichen auf 
weibliche Objekte übertragen werden, indem Befruchtunga- 
formen angenommen werden, die zu keiner Schwängerung 
ffihren können, zu Kompromissen und Mischfalldungen, de- 
ren Auflösung zum großen Problem der Eitelkeit gehört. 



wie gegen Ende diCBcr Arbeit wenigstens im Umriß gezeigt 

wird. 

Wohl sind mir die Zwischenstufentheorien Hirschfelds, 
Versuche Steinachs, bekannt. Ich weiß, daü man Grund hat 
anzunehmen, daß die Femimtät und Virilität an gewisse For- 
men der Materie gebunden sind, so da& man durch Kasthe- 
nmg und Einpfropfungen Männchen feminisieren vuad Weib- 
chen virlHsieren kann. 

So grofi mid bedeutend, für jedermann grell in die Augen 
stechend, die Leistung StcSnachs ist, ihre volle Bedeutung 
wird erst sichtbar, wenn man sie im Funktionasusammenp 
hang mit der exakten Psychologie behandelt. 

Fernab von der Erotomanie, welche die Außenstehenden flu 
beimessen, führt die Psychoanalyse Freuds schon ihres 
Schöpfer selbst zu der Erkenntnis, daß die Sublimienmg von 
Sexualenergie, das heißt ihre Verwandlung in Himkraft, 
eine entscheidende Rolle für alle Höherentwicklung der 
Menschheit spielt. 

Wer dächte beim Worte „Sublimierung von Sezualener- 
gie" nicht sofort an die Askese, an das Zölibat der mittelal- 
terlichen Kirche, an Ihre Aechtung der „^eischeslust", ver- 
bunden mit dem inbrünstigen Bestreben, die ersparte Ener- 
gie auf menschenbrOderliche Kulturarbeit au schalten! 

Es ist nun fast unheimlich su sehen, in welchem tiefen 
Sinne die Steinachschen Versuche eine Fortentwicklung, 
Verbesserung, Erfüllung der dunklen mittelalterlichen Ten- 
denz anbahnen: des Keuschheitsproblems, mit dem sich Pla- 
te, Sokrates, Sophokles, Euripides, Christus und Paulus (um 
nur vom Abendland zu reden) bis zu den Kirchenvätern, ent- 
scheidenden Päpsten, Mönchen, Jesuiten, bis zu Kant, Goe- 
the, Schopenhauer, Napoleon, Nietzsche, Weininger, Fried- 
rich II., Cecil Rhodes, fast alle entscheidenden Geister, Dich- 
ter, Philosophen usw. auseinanderzusetzen gehabt haben. 

Schon von anderen Forschem war (meines Wissens andi 
unaUiMngig von Stemach) festgestellt worden, dafi in ^ 
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männlichen Geschlechtsdrüsen das Zwischengewebe zwi- 
schen den „Raumzellen", an deren Vorhandensein die Ent- 
stehung der Spermatozoen geknüpft ist, im umgekehrten 
Verhältnis zur Stärke des Geschlechtsverkehrs stehe, so daß 
die Tiere, die am meisten von ihren Sexualorganen Gebrauch 
machen, die geringste Masse von diesem Zwischengewebe 
aufsiiweisen haben. Es ist dieses Zwischengewebe infolge- 
dessen als eine Art von Reservoir aufzulassen, das im glei» 
chen Ma^ guammenschnimpft, wie ifie Samenprodtdrtion 
und der Abfluß nach aufien zunehmen. 

Fußend in der Beobachtung, daß dieses Zwischengewebe 
sich in den Geschlechtsteilen des Mannes aus anderen Zel- 
len aufbaut als beim Weibe, gelang es Steinach nicht nur, 
Weibchen zu virilisieren und Männchen zu feminisieren, in- 
dem er ihnen Geschlechtsdrüsensubstanz des anderen Ge> 
schlechts einpflanzte, sondern . . . 

Auf Grund der Annahme, daß, wie die sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale so auch die gesamte Vitalität und Voll- 
kraft der betreffenden Lebewesen (Ratten, Kaninchen usw.) 
von der Innensekretion des Zwischengewebes abhängig 
seien, schritt er dazu, diese Gesamtvitalität aufzufrischen, 
zu verjüngen, indem er in senil verfallenden Individuen die 
GeschlechtsdrUsensubstanz vermehrte. Wohlgemerkt war 
aber für die Vitalitötserhöhung und Verjüngung nicht der- 
jenige Teil der Geschlechtsdrüse maßgebend, welcher Sa- 
menteile nach außen sezernierte . . . derjenige Teil vielmehr^ 
welcher, bislang als Füllsel, als Zwischengewebe angese- 
hen, nicht nach außen, sondern, wie eine Reihe anderer Drü- 
sen im Körper, nach irmen wirkte, indem er sein Sekret di- 
rekt in den Säftekreislauf des betreffenden Lebewesens mün- 
den ließ. 

Es war eigentlich nur ein bisher verachteter Teil der Ge* 
schlecfatsdrüse, welchem Steinach den Namen „Pubertäts- 
drOse** gab. 

Sdir schön ist in den diesbezügHchesi Ausführungen dner 
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Wiener Zeitung bemerkt, dafi! Steinadt die Pobertätsdrase 

als eine eigentlich oder wesentlich innensekretorisch wir- 
kende Drüse gewissermaßen erst geschaffen habe, indem er 
durch Unterbindung ihres Abflusses nach außen die Wuche- 
rung der nach innen sezemierenden Zwischengewebe er- 
zwingt. 

Nicht zu ttberseben ist dabei, da£ die VerjOngang durch 
UuterUndung nur eines Samenstranges erreichbar ist, so dafi 
der Mensch mit dem anderen aeugungsfihig bleibt. Das Snr 
dert aber nichts an der Tatsadic, daß die Verjüngung und 
Vitalitätsstdgerung durch Sublimierung von Zeugungsfähig- 
erreicht wird. 

Die Gesamtrichtung" ist klar: während bei der Amöbe, 
beim Hering und auch noch bei höheren Tieren die gesamte 
Schaffenskraft in Nachkonunenschaft abgeht, so daJ& für eine 
Lebensstilsteigerung nichts übrigbleibt, arbeitet der Mensch 
mit wachsendem Erfolge daran, seiner Sezualsone sozial 
wirksame Energie abzugcizen. 

Wird die Energie, welche Steinach der Spermaproduktion 

abgewinnt, um damit, rückläufig, den Gesamtorganismus zu 
elektrisieren, wird diese Energie sozial wirksam sein? 

Das ist die entscheidende Frage, die nicht ohne weiteres 
aus dem Stemachschen Experiment beantwortet werden 
kann, sondern nur dann, wenn man die triogenetisclie Psy- 
chologie zu Hilfe nimmt. 

Infolge des Steinachschen Verjüngungsverfahrens ver- 
stärken sich die sekundären Geschlechtsmerkmale manchmal 
bis zur Hypertrophie, dazu die gesamte Vitalität. Indes ist 
im lebendigen Leben die Beobachtung leicht zu machen, daß 
gesteigerte Vitalität nur dann ein Segen ist, wenn man sie 
richtig zu schalten und zu steuern weiß. Geradezu als un- 
glücklich sind aber die Individuen zu bezeichnen, die^ bei 
großer Lebendigkeit, zwischen den Potenz- und Betätigungs- 
formen scfaneU und fahrig wechseln, niemals zur gipCdnden 
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Konzentration der Kräfte gelangen {Don Juan-Typus» dif- 
fuse Intellektualität). 

Dem Psychologen ist es leicht su beobachten» dafi, bei- 
apielsweise» eine starke ESindfiinmung der Geschlechtsfunk- 
tton cme große Möglichkeit, aber audi eine grofie Gelahr 
bedeutet ; gelingt es» sie su „sublinueren'S das heißt in schöp- 
ferische geistige Leistung zu wandeln, so liegt ein entwick- 
lungsmäßiges Glück vor. Gelingt die Sublimierung aber nicht, 
so schlägt die versagte Geschlechtsbefriediguag, das ge- 
sperrte Sexualschöpfertum leicht zurück in biogenetisch min- 
derwertige, kindische, primitivistischc, diffus ^knospende** 
Formen der X^eistung. 

Leben heißt: nicht stehen bleiben können. Glücklich 
fühlt sich Mensch und Volk, wetm sich seine Entwicklung 
nach vorne, dem Himprimat entg^cn, im Sinne der ener- 
getischen Pyramide bewegt, das heifit» wenn einer immer ge- 
ringeren Masse eine immer wachsende Eneigieentwicklung 

Blasrdhr, Kanone, (Orgel), Dampfmaschine, Motor; 

vervielfältigte Ausnützung der Brennstoffe; 

vervielfältigte Ausnützung von Telephondrähten, draht- 
lose Uebermittlung ; 

Vereinfachung der Sprachen, der Schriften und Begriffe, 
der Hilfskonstruktionen und Theorien auf allen Gebie- 
ten; 

Vereinfachung der Befehlsübermittlung, der Lenkimg: 
Waffe, Knute, Musik, Kunst aller Art, Sprach- wid 
Begriffstechnik. 

Die Fortentwicklung in solchem Sinne eines immer ener- 
getischen Lebemuieles erlaubt ktm Beharren in stagnieren- 
der oder gar in regredierender MoraL Sie erfordert den 
staffelweisen Abbau der biogenetisch-minderwertigen Betäti- 
gungs- und Genußform, sie erfordert zum mindesten die 
Fähigkeit, sein Wesen in immer himmäß&gen Leistun- 
gen gipfeln zu lassen (wieviel energetisch wirksamer und 
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mächtiger ist die Kraftverwendung eines Immanuel Kant 
als diejenige des geweiitigsten Ringkämpfers!). 

Entwicklungsmäßig unglücklich dagegen sind Mensch 
und Volk, welche einer regressiven Moral verfallen, bei de- 
nen (üe Lebensenergie in diffusen, kindischen, urweltUchen 
Wettbewerbsfonnen, in Mast und knospender Omanoentik 
verloren gdit. 

Jede Betätigung unseres heutigen Daseins ist auf einer 
ganz bestimmten LebensstUstuf e als Höchstleistung entwik- 
kelt worden. Wenn man ihr dauernd obliegt» so läuft man 
Gefahr, sich insgesamt auf jene Lebensstilstufe einststel- - 

len und daher in der heutigen Welt unzeitgemäß» unzu- 
länglich zu werden. 

Aus der Lebensstilstufentheorie und aus der mit ihr zu- 
sammenhängenden Psychoanalyse ergibt sich die Möglich- 
keit einer genauen Staffelung der Leistungswerte und da- 
mit auch die Möglichkeit, eine mit Steinachschen Mitteln ge- 
steigerte Vitalität nicht diffus verwuchem su lassen, sondern 
im Sinne einer beglückenden Lebenssteigerung au lenken. 
In dieser Richtung eröffnen sich Möglichkeiten» welche den 
meisten Menschen tollkühn, um nicht au sagen lächerlich» 
erscheinen werden. 

Ist doch mit all dem eine neue Form der „Technik" er- 
öffnet, welche nicht Werkzeuge, sondern Drüsen und Or- 
gane herstellt. Aus dem selbstverständlich einsetzenden 
Wettbewerb der Forscher aller Länder wird sich eine ganz 
neuartige, (wenngleich als Wunsch uralte: Homunkuluspro- 
blem) synthetische Gestaltbarkeit des Lebens ergeben. 

Junge Gestirne durchmesse!! ein Reifungsstadium, wo sie 
nur aus glühendem Wasserstoff oder Helium bestehen, wo- 
also die Existensbedingungen, die iäitstehungskonstellation 
fast aller Stoffe» «uf welchen sich unser Leben aufbaut» noch 
nicht gegeben suid. Auch Grundstoffe also nnd an bestimmte 
»»Eadstenabedingungen" gebunden» wie Tiere und Pflanaen;^ 
auch sie stellen nur Punktionen bestomter Entwiddungs- 
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Stadien des koinüBcfaen Werdet» dar. Es gab Zeiten» wo 
Waaser noch nicht aeitgemXfi war. Es wird eine Periode 
kommen, wo Gold für den Komiplex rniseres Sonnensystems 
ein ,,Anachromsmi]8'* sdn wird. 

Wenn sich nun auch nachweiseir lassen sollte, daX^ Vinii- 
tät und Feminität an das Vorhandensein bestimmter Sub- 
stanzen gebunden sind, so gälte es eben, einen Lebenszu- 
stand zu schaffen, in welchem diese Stoffe nicht mehr zeit- 
gemäß wären, um den Orgamsmus zu zwingen, das Anachro- 
nistische abzustofien oder zu verwanddn, 

Mephisto ist ein Wesen, das die Entwicklung leugnet, weil 

das Sehenmüssen der Entwicklung ihn zwange, auch zu se- 
hen, dai3 er biogenetisch steckengeblieben ist. 

DIE W£XTSZ£NE 

In der gewaltigen Wettszene tritt Mephisto, dieses Sym- 
bol der verspäteten Pubertät, vor Faust hin als Versucher. 

Mq>histo sagt zu Faust: „Grüble nicht, lebel" 

Faust fühlt wohl, daß Leben gleich Gestalten ist und Ge- 
stalten gleich Werden. Aber er fühlt es nur. So antwortet 
er, das Problem etwas verwischend: „Niemals Ruhet Immer 
werde ich etwas anderes, etwas Neues tun müssen!" 

Damit setzt, unaufgelöst noch, das Hauptthema der Fau- 
stischen Lebenssymphonie ein: »»Leben kein Sein, Leben eui 
Werden von Lebensstilstufe au Lebensstilstufe hinan bis 
aur Himaeugung, vielleicht noch jenseits hinan bis aur Auf- 
lösung aller Statik, bis die Zerebralenergie des Menschen 
sich wieder mit den Vibrationen der Lichtenergie versöhnt. 

Dieses gewaltige Thema ist im ganzen Faust noch nicht 
vollendet, aber bahnbrechend angeschlagen. Um zu ermes- 
sen, mit welcher Genialität hier das Glttcksproblem ange- 
schlagen ist> siehe man Marlows Faust aum Vergleiche liin- 
zu. Dort ist, im großen Monolog, als GtOcksbedingung' der 
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Zustand aufgestellt, das Sein, der starre Wert des Dog- 
mas, des ewig anbetungswürdigen, ewig paradigmatischeti 
Heros. Tempus sistere ! Zeit steh still ! Das ist die Allmachts- 
vorstellung, welche den Helden berauscht. Man mag nun sa- 
gen, damit sei der Tod, die große Entspannung und Ver- 
söhnung des Todes gemeint, so ist dann doch auch der Tod 
als etwas Endgültiges aufgefaßt, nicht als ein notwendiger 
Teil des LebensaUaufs» als der Gegenpol xum höchsten Le- 
bendigsein, von dem die Kurve antitfaetiach zum Leben au* 
rü^biegen muß. 
Demgegenüber sagt Goethe-Faust: 

Werd' ich zum Augenblicke sagen: 
Verweile doch, du bist so schön, 
Dann ma^^ du mich in Fesseln schlagen. 
Dann will ich gern augrunde geh'n . . . 

Dieser Ausspruch ist erschütternd gro£, weil es kein will- 
kürlicher Wunsch Faustena ist, sondern der ahnungsvolle 
Ausdruck eines Naturgesetzes. Leben ist wtelter nichts ala 
der gewaltige Versuch, sich seibst aufzuheben, indem man 
seine Fole in sich selbst versöhnt. Im dektrischen Kreis- 
lauf zwischen ehiem positiven und einem negativen Kuhn!- 
nationsfmnkt vollzieht »ch das Leben. Im Zweitakt des Le* 
bendigen, im großen Grundrhythmus pendeln wir uns durch 
die Entwicklung weiter. Klobig ausgedrückt etwa: Ich, 
Mann, sehe und erlebe mich und die Welt Weib. Ich, Weib, 
sehe und erlebe mich und die Welt Mann. So ergänzen sich 
die einseitigen Gesichtspunkte von dem einen Ausschlag 
zum anderen zur Plastizität des Werdens. Man erlebt nur 
das, was man wird. Man weiß nur das, was man geworden 
ist Im Grunde ist es ein tmd dasselbe, ob man sagt: sich in 
bipolaren Pulsstößen entwfiokeln oder in Idnematographt- 
schen Rudcen wishmchmen oder Beben, dichten, Organsus 
genießen, sterben. Jedes Begreifen ist eine Uehie Entspan- 
nung, ein kleines Sterben. Wenn der große, bipolar-tauzie* 
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bcnde Spinnungsgegeniate des Lebens versdhnt wire» y^lBxdt 
nicht nur Faust, wtfarden wir alle aufhören su sefai. 

Auch Mephistopheles ist nicht so blind, daß ihm dieser 
Tatbestand ganz verschlosseti wäre. Auch ihm ist der Le- 
bensgenuß), das Leben selbst, ein Verdauungskreislauf, aber 
auf möglichst niedriger biogenetischer Lcbensstilstufe. Man 
kann sagen ; Faust will die kreisende Entwicklung aufwärts 
2um Primat des Hirns, Mephisto abwärts in die diffuse Ero- 
genität der primitivsten Stufen. 

So verstehen auch beide die nunmehr einsetsende Genufr* 
jagd ganz verschieden: Mephisto will seinen Antagonisten 
mit dem Karussell des Lebens schwindlig machen auf einem 
Fleck, Faust will das in ihm aufg^ufte leadkographische 
Wh»en verdauen« indem er die Entstehung der Werte selbst 
erlebt. 

Nach der oberflächlichen Verjüngung bei der Hexe ge- 
langt Faust zur ersten Form der Selbsterlösung durch 
Schöpfung, zur phallo>uteralen Zeugung und Fortpflanzung 

mit Gretchen. 

Im Gegensatz zu Mephisto erscheint er hier überall als 
der geniale Erotiker* Genialität der Erotik ist mit der Genia- 
lität auf allen unseren Gebieten aufs innigste verwandt. Im- 
mer ist es das schöpferische Gedächtnis, die Kraft der bioge- 
netischen Assoziation. Um zu verstehen, worauf es an- 
kommt, vergleiche man die Arbeit tines begabten Bildhauers 
(oder Malers, oder Diditers, oder Musikers) mit der eines 
Unbegabten. Dem Stümper ergibt sich ein unorganisches 
Chaos von Muskelschwellungen, Knochenwüsten, Locken 
und Löchern, Lichtern und Schatten. Assoziationsschwäche 
also? Ich liebe den Terminus Assoziation nicht sehr, er ge- 
hört mehr in den Lebensstil des starren Werts. Er scheint 
auf endgültige Kristallisationen, weniger auf Funktionen 
hinzudeuten. Im Problem des künstlerischen Könnens ver- 
schmelzen gana deutlich die Frage der Schuld und die Frage 
des Könnens zur Frage des Gewordenseins, des schöpferi- 
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sehen Gedächtnisses: wenn der Künstler einen Brandstifter, 
einen Verräter, einen Mörder modellierte, so ist das Objekt 
seiner Darstellung das Opfer seiner Fehlentwicklung. 
genügt es nicht, die nebeneinanderstehenden Formen sei- 
nes Seins zu assoziieren. Ich habe niemals gesehen, da& eine 
selbst sehr große Zahl von äußeren Massen genügt hätte, 
tun die tiefere Männlichkeit 2U erswingen, aber schon Me* 
derliolt, daß hei sehr zweifelhafter Genauigkeit der Masse 
der HeldentypuB des betreffenden Modells schlagend mm 
Ausdruck kam. Worauf es ankommt, ist eine ParaUeUsie- 
rung des Werdens zwischen Bildhauer und Objekt. Der 
Stümper ist blind gegen seine eigene Genesis, kranldiaft fi- 
xiert auf einzelne Organe, mit welchem sich ihm irgend- 
welche urweltlichen Schöpfungsformen verbinden. Daher 
mu& er blind sein für die Genesis seines Modells. Das soge- 
nannte Genie aber, derjenige Mensch, welcher das Werden 
gestalten kann, weil er mehr oder minder ergrübeit hat, wie 
er selbst geworden ist» rekonstruiert die Mängel und die 
Kompensatiottsleistungen, mit ehiem Wort, die Kämpfe des 
andern um sein Entwicklungsgleichgewicht. Und wenn das 
Büdms dasteht, spürt man das Werden des Betreffenden 
und auch seme kommenden Bntwicklungsmöglichkeiten. Es 
ist eine Art von Gewissen. Immer also gelangen wir sum 
Satz zurQck, da£ man nur das weiß, was man aus innerer 
Erfahrung belegen kann. Es ist hier der Versuch gemacht, 
die statische Assoziation in eine genetische umzuwandeln. 
Und genau so, wie der von innen rekonstruierende Künstler 
zu seinem Modell, steht der Don Juan zum Objekt seiner 
Liebe: nicht weichlich-zärtlich, brutal sogar, aber voll ge^ 
nial rekonstruierenden Verständnisses. 

Dem Liebesstümper Mephistofdieles ist em schönes Weib 
kein einheitlidies Phänomen („Es ist ihr ewig Weh und 
Ach» so tausendfach aus einem Punkte zu kurieren"). Ihre 
Gliedmaßen smd ihm laues Wasser in samtenen Schläu- 
chen. Assosiationsschwach nmß er sich die Rhythmusetn- 
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heit ihres Wesens zusammentasten, was die Frau mit Recht 
als Impotenz empfindet, was außerdem bei ihr selbst die 
diffuse Erogenität der primitiven Stufen weckt und damit 
auch ihre Abwehr gegen den Verführer, wenn sie wie das 
Gretchen in Goethes Dichtung sich des rechten Weges zum 
Primat des Hirns wohl bewußt bleibt. Im Gegensatz zu 
Mephistophelcs weifi Faust und in gleicher Weise wohl je- 
der Don Juan grßfieren Stils, einem bedeutenden Dichter 
ähnlich, ihr Assoziationszentrum zu erfassen und ihr so 
das Vertrauen zu geben, dafi sie sich seiner Führung hinge- 
ben kamL Von jedem Körperteil, von jeder Bewegung aus 
erfaßt er mit blitzartiger Assoziationsgewalt die gesamte 
Gesetzmäßigkeit ihres Wesens. (Typisch für die Assozia- 
tionsschwäche des Neurotikers ist das Wort von Chamfort: 
„Die Liebe ist das Zusammentreffen von zwei Launen und 
die Berührung von zwei Hautoberilächen." Diesen Aus- 
spruch hat der „feminine** L3aiker A, de Musset als Motto 
über sein byronisierendes E^>os ,,Namottna*' gesetzt.) 

Erschütternder Liebesgenufi bedingt schöf^erisclie Asso- 
ziationsgewalt . . . dabei denke ich nidit daran» die Lei- 
stung iigendeines Erotikers grofien Geistesschdpfungen 
gleichzusetsen. 

Auch dem Faust in Goethes Diditung genügt diese (pa- 
triardiaUsche) Form der Lebenspotenz nicht. 

Weder ihm noch dem Gretchen. Er ist kein Don Juan, 
kein Mensch, der die Qualität der Himzeugung durch die 
Quantität des Sexualvermögens zu ersetzen vermag — sie 
ist keine Messalina, welche die wütige Freiheit des Ge- 
schlechtsverkehrs mit der Autonomie der Entwicklung ver« 
wechselt. Bin wenig ist Gretchen Penthesilea (besonders in 
der Kerkerszene am Schluß des ersten Teiles), die sich aus 
Qual der Geschlechtswahl zum Himprimat emporzuwinden 
sucht. Auf dem Umwege über die Verachtung der Klein- 
stadtWidt, in der sie lebt, hafit sie ihre uterusbetonte Schwan- 
gerschaft Eine winzige Brunhilde wie jedes Weibw 
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Gfctchen tlHet tidi idbtt, und Fnut flieht Diese Dou- 
blctte seiner selbst, das Weib in ihm, VkSt er vertinken und 

eilt zur ersten Fbrm der Kqp£zeugung, zur Alchimie des 

Kaiserhofes. 

AM KAISERHOP 

Der erste Teil des Faust ist eine sehr schöne Disposition, 
Exposition. Aber diese Exposition zum Leben als ein Ganzes 
zu betrachten, ist unmöglich. Wer das tut, ist über die 
Problematik der bürgerlichen Weltanschauung sehr wenig 
hinausgewachsen. 

Der Wille Faustens mubl Wechsel» sein Geliötmis, bei 
keinem Resultat dch su beruhigen, ist doch nur impotent- 
zappelige Neurasthenie, wenn in diese Rastlosigkeit nicht 
der Entwi^ungsstil der Biogsnese hineingetragen wird. 
Man muß Paust und seine Wette psychoanatysierenden 
Stümpern gegenüber sicherstellen, Fausts Wette heißt: jeden 
Lebensstil, den ich neu erklettere, empfinde ich von vorn- 
herein als Vorbereitung^ zur nächsthöheren Stufe. Goethe 
selbst hat den Tenor dieser biogenetisch werdenden Le- 
bensstilstufen nicht scharf sehen können. Er ist vor den letz- 
ten Konsequenzen zurückgeschreckt. Aber man macht seine 
Ahnungen nur noch nebelhafter, wenn man den ersten Teil 
Paust fttr sich allein gelten läßt. Nur wenn man die 
Lebensspindd des ganzen Werkes betrachtet, Uifit sich kla- 
rer die grandiose LettUnie gewahren. 

Vom Schiffbruch der biologischen Zeugung, die weder 
ihm, noch dem Gretchen, noch der Menschheit als höchste 
Potenzform genügen kann, flüchtet Faust zum virtuosen Le- 
bensschwindcl des Kaiserhofes. Dort findet er einen Hun- 
ger nach Macht über den Ablauf des Lebensprozesses, wel* 
clier dem seinigen sehr verwändt ist. Aber diese Menschen 
machen es sich zu leicht, indem sie auf allen Gebieten die 
äußeren Attribute der Gewalt mit dem Vollaug der Gewalt 
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selbst verwechseln. Gold ist das Exkrement des Gesell- 
schaftsprozesses, die thesaurierbare Form des biologischen. 
Mehrwertes; so glauben sie, etwas einfältig, den Gesell- 
schaftsproze^ zu beherrschen, wenn sie ihre Truhen mit 
Gold füllen oder sich am ganzen Leibe mit Kleinodien pfla- 
stenu Aebiüich primitiv handeln jene Wilden, die ein heiü^ 
erBcfantcs Humprimat in hochataf^erischer Wungcherfüllung 
vorwegnehmen, indem sie nch mit Kuhmist und Fett eine 
Isopfbetonende Perücke rarediil^eistem. Und auf einer gßnz 
ähnlichen Stufe der Entwicklung wie die Gesellscfaaf tslehre 
der Menschheit am höchsten Kaiserhofe befindet Mch ihre 
Chemie. Wie der Kaiser den Lebensprozeß seiner Staaten, 
wie Faust die Genesis des Lebens beherrschen will, so will 
der Alchimist die Zerfallreihe, die Genesis der Grundstoffe 
ermitteln, um den Vegetationspunkt, die Geburtsbedingun- 
gen des Goldes abzufassen, von dem er, soziologisch unzu- 
länglich, glaubt, daß es gleichbedeutend sei mit einer Mehr* 
Produktion des Gesellscbaftsorganismus* 

Ueber die Goldmacherei konnte man sich so lange lustig 
machen» wie man die Unwandelbarkeit der Atome glaubte. 
Wenn wir die Zerfalhnöglichkdten der Grundstoffe nicht 
nur in ihren ersten Ansätzen, sondern in vollem Umfange 
mit voller Ausbeutbarkeit haben werden, wird auch die Ent- 
stehungskonstellation des Goldes gegeben sein. Eben da- 
durch wird natürlich das Gold auch vaiutainäiiig entwertet 
sein. Aber das wird volkswirtschaftlich nichts mehr bedeu- 
ten, weil im selben Reifungsstadium der menschlichen Ge- 
sellschaft der Prozeß des Werdens so exakt beherrschbar 
geworden sein wird, da& die Notwendigkeit des starren Wer- 
tes entfällt. Man soll sich klarmachen, daß der starre Wert, 
wie er ncfa in den Dogmen unserer Religionen und in unse- 
rem Individualbesita zeigt, wdter nichts ist, als dne Ver* 
Sicherung gegen die Unberedienbarfccit des Werdens. Die 
unexakte Psychologie, die unexakte Meteorologie, Soziolo- 
gie, Biologie usw. machen es notwendig, daü man den bio- 
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logischen Mehrwert der fetten Jahre als eiserne Ration auf- 
speichert für die unberechenbar-möglichen Jahre, daiä man 
sich vor unübersehbaren Entwicklungsanomalien, Verkrüp- 
pelungen, vor den Witterungsumschlägen in den Gremütern 
der Nachbarn durch Zäune und Safes sichert. 

Die Genesis des Goldes und der Psyche beherrschend su 
kennen» gehört in denselben LebensstÜ der exakten Gesell- 
schaft. Die exakte Gesellschaft wird die Vorsicht des star- 
ren Wertes tücht mdbr in den alten Formen kennen« Die- 
ses Stadium des biogenetischen Werdens wird Gold machen 
können im gleichen Moment, wo das Gold seine den Lebens- 
lauf regulierende Valutabedeutung verliert. Und ungefähr 
zur selben Zeit muß das korrespondierende Problem der 
Hirnzeugung zur Lösung gediehen sein. 

Es ist nun notwendig darauf hinzuweisen, äa& das Pro- 
laltm dar Stoffmacherci (Goldmachera; die Alchimie ist nur 
ein winziger TeU dieses Gesamtkomplexes) mit allen sozia- 
len IPVagen aufs innigste zusammenhängt: 

Der Sozialist sagt: Es kommt die Zeit heran, wo man 
keinem Menschen mehr wird zumuten können, daß er Kohlen 
fördert . . . 

Dagegen protestieren viele Nationalökonomen mit Ent- 
rüstung und verlangen, daß sich ganze Schichten der Be- 
völkerung zum Wohle der Gesamtheit opfern, weil wir doch 
ohne Kohlen nicht existieren können . . . Kaum haben sie 
sich dann derart gegen die Sentimentalitäten des Sonalismus 
ereifert, stellen sie fest, daß, wenn der Kohlenverbrauch so 
wtiter wächst, sich die Menschheit in kaum hundert Jah- 
ren nach anderen Energiequellen werde umsehen müssen . . . 

Sollte da nicht zwischen der sozialistischen Idee, daß die 
Tätigkeit des Kohlenförderns für die heutige Menschheit 
anachronistisch wird, und der nationalökonomischen Fest- 
stellung von der kommenden Erschöpfung des Weltkoh- 
lenvorrats em tiefster Zusammenhang bestehen, weil Mensch- 
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Iieit und Erdball in ihrem Leben wechselseitig verAochten 
sind? . . • 

Und wenn nan festgestellt hat, da6 die Menschen keine 
Kohlen mehr werden fördern wollen und daß auch das Ar- 
beitsobjekt, die Koiüe^ sich erschöpfen wird, kommt da nicht 
als Trösterin und als Ei^änzung die Atomzerf alldire mit der 
Aussicht auf unerhörte, neue Kraftquellen? 

Selbstverständlich ist das noch Zukunftsmusik ! Zunächst 
lassen sich diese Vorgänge nur eben in der KathodenrÖhre 
wahrnehmen, aber wie lange ist es her, daß wir die ersten 
elektrischen Reaktionen am Zucken von galvanisierten 
Froschschenkeln wahrnahmen? 

Genau so wird es mit den Kraftquellen gehen, die sich 
aus dem Atomserfall ergeben: 

Das erste, was die Menschheit in ihrer Jugend und der 
Mensch in seiner Kindheit beherrschen lernt, ist die Physik 
von hebeldynamisch aufgefaßten Wirkungen. Frühe Zivilisa- 
tionen sind auf Physik aufgebaut, der eine mehr transzenden- 
tale, poetische Mystik gegenübersteht. 

Im widteren Reifen lernen Menschheit und Binselindivi- 
duum chemische Wirkungen kennen und benutsen. Parallel 
mit dieser Vertiefimg der Naturwissenschaften geht schon 
eine gewisse Versöhnung mit der Orphik, welche sur Phi- 
losophie wird. 

So weit waren wir etwa um 1800. Dies ergibt die Erstel- 
lung des alternden Goethe, wie sie sich im zweiten Teile des 
Faust zeigt: Versuch und Zweifel zugleich, ob sich Wissen 
und Dichtung sur Harmonie» zur Verschmelzung werden 
bringen lassen. 

In diesem Stadium scheitern chemische Reaktioiien noch 
am Atom. Unaere Gegenwart schreitet nun vollständig dar- 
über hinaus: durch die Entdeckung des automatisch zerfal- 
lenden Radiums entfesselt» baut sich eine ganz neue Form 
der Analyse auf» welche chemisch auflösende Wirkungen 
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mit physikalischen Miuehi erreicht (Zerschlagung der 

Atome). 

Entscheidend wichtig ist es festzustellen: die Auflösung 
der Atome ist gelungen, indem man für diese Welt im Win- 
zigsten (Mikrokosmos) dieselbe Struktur annahm wie für 
die Riesenorganismen der Sonnensysteme (Makrokosmos). 

Genau in die gleiche Kerbe haut die exakte Psychologie : 
indem sie den Makxokosmoa (Ge8dhM:haft, Menschheit) in 
entscheidende Parallele zum Werdegang des Mikrokosmos 
(Mensch) stellt, löst sie den uralten Kampfgegensats von 
Altruismus und Egoismus auf und stellt eine Zusammen- 
arbeit her, wo sich Kräfte bisher gegenseitig im Duell auf* 
hoben. 

Um kein Verwischen der Arbeitsgebiete handelt es sich: 
wer die Struktur einer Stecknadel feststellen will, der muß 
sich wolil oder übel entsdiließen, nicht seine Augenachsen 
allein, sondern sein gianiBes Wesen auf diesen Beobacht- 
tungsgegenstand au konzentrieren . . . Wie sollten Riesenge- 
biete wie die Relativitatslehre, Atomzerfalltheorle^ Psycho- 
logie^ Sosiologte nicht die dauernd konsentrierte und orga- 
nisierte Arbeit ganzer Porschergenerationen erheischen? 

Aiber als Ssmthese über diese Forschgebiete muß nch eine 
neue Art der praktischen Philosophie organisieren, welche 
mit aller Schärfe erfaßt, wie diese Forschungen sich ergän- 
zen, wie sie alle nach dem gemeinsamen Ziel eines noch 
nicht erfüllten Lebensstils hinweisen. 

Unheilvolle Mißverständnisse fallen da zu Hunderten 
restlos in sich zusammen. Und so sehr läuft diese ,,prak* 
tische Philosophie"» gleich Kohlenersparais» auf Snergie- 
verwaltung lunaus» daß kein iUndemis besteht, sie als eine 
rein iHraktiache Organisation der geistigen Arbeit zu erfas- 
sen. Diese Probleme der Gleichsetaung des Mikrokosmos 
und des Makrokosmos werden am Kaiseihofe umspielt Aber 
niemandem gehen sie so nahe, daß er die Gesetze des Wer- 
dens aus seinem eigenen Wesen rekonstruierte und so für 
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das Wesen der Macht ein vertieftes Verstandiiis beldiiie.Mit 

seiner Assignatenwirtschaft demonstriert ihnen Mephisto- 
pheles sehr instruktiv das Wesen der Eitelkeit, welche die 
GenuJ&reaktion will, bevor die Aktion geleitet ist. 

Angeekelt vom äußeren Schein, fühlt sich Faust erschöpft 
vom Nichtstun. £r gehört zu jenen gut konstituierten Men- 
icfaen, für die e» anstrengend und sogar gefährlich ist, ru- 
hen zu ivfoUeii» wenn der Rhjrthmus ihres Wesens von der 
BDlarisation des Schlafes wieder zur Aktivität des Tages 
hindringt. Wie suerat in die Lexikograpfaie^ dann in den 
Erdgeist, dann in die Gretchenerotik versenkt er sich hier in 
das Reich der Mätter, in Pridestsnationsgrühäden, aus de- 
nen sich ihm die Möglichkeiten vertieften Schöpfertums er- 
geben sollen. Bei weniger himbetonteti und biogenetisch 
ungcschulten Menschen unserer Zeit erledigen sich diese 
Probleme dadurch, daiä sie mit unendlich gestellten Augen- 
achsen versonnen in das Leere des Nochnichtgeborenseins 
Stieren und dabei an den Amcoenbrustwarsen ihrer Zigarre 
saugen. 

Paust geht himmä&ig tieier: er sucht nicht nur Italien 
und Griechenland mit der Sede, er träumt von jenem frühe- 
ren Leben, wo Frau v. Stein, Helena, Gretchen, Schwester, 
Mutter, Madonna, Mann und Wetb^ das Leben überhaupt 
noch nicht in so qualvoller Antithetik der Arbeitstdlung dif- 
ferenziert war. Ihn ergreift ein urwüchsiges Heimweh nach 
dem eozenischen Beginn des Lebens, um mit aller Feinheit 
der Uebergänge den Ursprung des Werdens zu erfassen. 

Aber ihm fehlt noch der gro&e Schlüssel der biogeneti- 
schen Psychologie. Wenn der Jahwe des Buches Hiob ihn 
gefragt hätte: .»Warst du dabei, als ich das Leben schuf?"' 
. . . hätte Groethe wahrscheinUch noch nicht den Mut ge- 
funden zu antworten: „Ja, Herr, ich kann mich auf das 
'EozM besinnen, ich war dabei.** In den Händen Getetfaes ver- 
sagen noch die Mittel der Psychoanalyse. In den ersten Ver« 
«en tdes Ahasverfragmentes ist uns beschrieben, wie er, wie 
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du ToUcr aus dem Bette springend und das erste beste, ei- 
nen Besenstfl, ergrdlend, fanatische Versuche macht, die 

Wertperspektiven, die Wertschichtimgen, die gesamte Ein- 
stellung des Tiefschlafes abzufangen, um sie dann in gigan- 
tischer Antithetik mit den Perspektiven des Wachseins zu 
konfrontieren. 

Derartige Versuche, das Unbewußte in flagranti abzufas- 
sen, sind von jeher gemacht worden: es spiegelt sich dies in 
der germanischen Sage vom Gott Loki, der, sls Forelle ver- 
kappt und flttchtig, von Thor mit einer Gabel gespießt wird 
im Augenblick, wo er die Oberfläche eines Wasserfalles 
streift. 

Dasselbe finden wir in der Musik, besonders bei Beetho- 
ven, wenn er in einem Klavierkonzert einen hohen, hellen 
Klaviertriller ausdauem läßt und von unten heran eine 
Geige anklingen macht, so leise» daß es nur wie ein Neben- 
toa wirkt, das Bewußtsein streifend wie ein Fledermaus- 
flügel die Wange bei Nacht. 

Dasselbe, nur arg mißlungen, weil viel zu früh in Selbst- 
bevvunderuräg ermüdend, finden wir im vorerwähnten Za- 
rathustra- Kapitel „Der Genesende**. 

Zur Zeit Goethes hatte Freud noch nicht den Weg der 
Psychoanalyse gewiesen, sonst aweifle ich nicht» daß der 
große, der unglaublich geisteslebendige Gefaeimrat aus Wei- 
mar diese Dinge ebenso scharfäugig beobachtet hätte wie 
die Bildung der Wolken, die Erscheinungen der Optik oder 
den Zwischenkieferknochen. 

Aus der Intuition diese Art der Selbstbeobachtung zu lei- 
sten, war allerdings wohl mehr Sache des jungen Goethe, 
wie er in den Prometheusfragmenten erscheint, als des 
Kleistgegners, der an dem Riesengebäude des sweiten Faisst 
bedächtig schnitzelt. Immerhin erscheint mir der Versuch, 
die Archäologie tns sur vollen Erfassung der Biogenese au 
vertiefen, imponierend genug, 
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Nach dem Erscheinen der Helena (und des Paris) auf der 
Bühne des Kaiserhofes ergibt sich eine sehr Charakteristik 

sehe Reiteratur zu den Eirdgeist-, Wagner-, Mephisto-Schü- 
lei Szenen des ersten Teiles: angesichts des ungeheuerlichen 
Paradoxons und Anachronismus, angesichts der Zertrümme- 
rung des alten Zeitbegriffs, der sich aus tiefster biogene- 
tischer Selbstversenkung ergibt, angesichts des abgründi- 
gen, sozusagen Spenglerschen Gedankens (obgleich gerade 
Spengler diese Konsequenz nicht sieht), man, bei rich- 
tiger biogenetischer Schaltung, der Zeitgenosse, der Uut- 
wsatmt, sehnende, niitpulsende, fast hautberittirende Zeit* 
genösse der Hdena werden kann, klappt Faust abermals 
in Ohnmacht 2us»nmen. 

Der gewaltig entdeckenden Euphorie folgt die Reaktion 
des Schlafs. 

Aber die aligemeine Leitlinie, die diesen Prozessen zu- 
grunde liegt, ist fruchtbar, dieser Erkenntnisweg führt zur 
Kopfzeugung. Goethe hat also recht, wenn er aus der Ver- 
einigung mit der Helena später den Euphorion-Byron ge^ 
zeugt sein läi&t. Allerdings erst sf^ter, nachdem der Läu- 
terungsgang des Wiedererstehens noch vervollständigt wor- 
den ist: Mephisto trägt den schlummernden Paust zu seiner 
Arbeitsstötte, also zum Ursprungsort seines l^bens zurück. 

Wie vordem Faust sel'ber, kramt nun sdne Doublette 
Wagner in Urväterhausrat, braut nach den Rezepten der 
starren Autoritäten Elemente zusammen. Im mottenflim- 
mernden Pelz des Doktors macht sich Mephisto wieder über 
den Baccalaureus lustig. 

Aber die Werdungen Faustens sind doch nicht vergebens 
gewesen. Denn während der Wanderer Faust in der Wiege 
seines Ursprungs vom Suchen nach der Ergänzung aus- 
ruht, wdche ihn zur Todesetnheit versöhnt hätte, vollzieht 
Wagner, augtenscheinlich seina biogjenetistchen Erfahrunn 
gen aufsaugend, das Ungeheure: er macht einen Menscheor 
synthetisch, in der verlöteten Ampulle läßt er ehien Men- 



ichen sich bilden . . . einen Menschen nicht sowohl, als viel- 
mehr ein G^m: 

Und so ein Hirn, das trefflich denken soll. 
Wird künftig auch ein Denker machen. 

Das ist der Kemmangel des Homunkulus, wie er aus 

Buchautoritäten zusammengeklügelt und nicht biogenetisch 
geworden ist: daß er ein Hirn zu sein sich anmaßt, bevor 
er ein kiemenatmender Fisch, ein bauchbetonter Brontosau- 
rus, ein Wilder, ein Barbar, ein zivilisierter Mensch gewe- 
sen ist. Wohl ist für uns alle die erdüberfunkelnde, leben- 
beherrschende, im fließenden Wert, im Werden der exakten 
Gesellschaft rhythmisch lebende Zerebralenergie des Hirn- 
primats das Ziel* Aber die Zerebralenergie ist eine Funktion 
der Lebensstilstufen des ganzen Kidrpers. Der Schwerimnkt 
der Iicbensintensität wandert durch alle Etagen aufwärts. 
Unter dem freischwtbenden, sich selbst erzeugenden Hirn 
•werden vielleicht einmal der Sexus, der Darmtraktus ver- 
welken ; überflüssig gewordene Biinddarmfortsätze. 

Aber überspringen läßt sich keine Stufe der Entwick- 
lung. 

Das fühlt Goethe. Und daher ist der Homunkulus — 
Ix>rd Byron — dasjenige an ihm selbst, was danach strebt, 
Stadien des Iiebens vorwegzunehmen» die noch nicht fällig 
«ind — > von vornherein zum Tode verurteilt. Den Stüm- 
pern mag es ziemen, sich WunscherfÜllungcn weichlich vor- 
.zugaukeln, indem sie uch und uns w^smachen wollen, der 
Phantasie sei alles mögHch. Vielmehr, um sich — arm- 
selig — so zu gebärden, als sei schon da, was man voraus- 
sehen kann. 

In der Hand eines Dante, eines Shakespeare, eines Goe- 
the ist die Dichtung eine strenge Wage biogenetischer Ge- 
rechtigkeit. Was noch nicht reif ist, was in dieser Gegen- 
wart des X«ebens noch nicht seuie Daseinskonstellation fin- 
det, das stirbt. Wohl ist es entwicMungsmäfiig dne Ehre, 

19s 



^kjai^ .o i.y Google 



wenn man an seinem Pioniertum zugrunde geht, an dem 
Versuch, künftige Lebensformen anachronistisch vorwegzu- 
nehmen . . . aber das ändert nichts an der Tatsache, da^ 
man daran stirbt. 

Mit Chateaubriand, mit Lord Byron, mit der ganzen Ro- 
mantik flüchten auch Faust und Homunkulus nach Grifrr 
chenland und nach dem nahen Orient. 

An dieser Stelle, wo der „Faust** in die Byron»Romantik 
mündet, wSrd er akut lebendig für die Krise, unserer gegen- 
wärtigen Zeit Denn unser Problem ist das Problem der 
Romantik. 

Was ist die Romantik? Ein Rettungsversuch, ; ein Deu- 
tungsversuch, ein Verwertungsversuch großer Reyoiutions- 
erscheinungen. 

Woraus ergibt sich die Müdigkeit, die Verzweiflung, 
welche Revolutionen folgt? Es ist die Reaktion der £nt*. 
täuschung, des Fastverstehens, des Fastvermögens. Wenn 
es uns gelingt (und es wird uns gelingen), die una gesteU-?. 
ten Probleme gans zu lösen, wird das Chaos der Weltrevo- 
lution in die exakte GeseUschaft münden und nicht in Scho- 
penhauer. 

Anden regime, Konvent und Terror, Korruption, Konsu- 
lat, Kaisertum, Restauration: das war, um 1800, grell neben- 
einander, eine verkürzte Uebersicht über alle Stufungen der 
Lebensstile, über das ganze biogenetische Werden der Ge- 
sellschaft. In solchen Zeiten spürt auch der stumpfste 
Mensch die Biogenese, und alle sehnen sich zu den Müt- 
tern, zu den Quellen, zum Konstetationspunkt des Eozen 
2urttck, von da aus die Staffelung der Lebenswerte au er- 
fassen. 

Zu Goethes, au Byrons Zeiten reichte der Blick noch nicht, 
weit aurOck • • • um ^e Zukunft schöpferisch erlassen au. 
können. Rom und Athen, Mykenä, die Gefilde der homeri- 
schen Taten, allenfalls das Gebiet der alttestamentarischen 
Tradition und Aegypten, das waren die Quellen des Lebens, 



l| TurdtWiedeigeburt 



das EoMi, wohin alle Instinkte der damaligen Zdt konzen- 
trisch strdbten« 

Mephisto, Faust und der Homnnknlns folgen einem dim- 
k^ Drange dorthin. Dort treffen ne auf den romantisdien 

Spleen Lord Bjrrons (spöttisch erwähnt Mephisto die Reise- 
sucht der Engländer). Zieht man noch Rousseaus Rückkehr 
zur Natur, Winkelmann und die französischen Weitschmerz- 
1er hinzu (Napoleons Liebe zu Ossian, zum „Werther" und 
sein ägyptischer Feldzug), so hat man die eine Hälfte des 
Gesamtphänomens, welches ich als die Frage der hiogene* 
tischen Perspektive bezeichnen möchte. 

Die andere Hälfte ergibt sich aus dem Studium der Re« 
naiflsance. 

Die italienische Renaissance ist nur der schönste und 
glänzendste Tdl aus dem Gesamtbegriff der europäischen 

Renaissance» welche die Herrschaft der Scholastik ablöste. 

Aus der Gesamtmasse des Renaissanceproblems sondern 
sich zunächst mehrere spezialisierte Arbeitsgruppen: 

Die italienischen Dichter: Petrarca mit seinem Madonnen- 
kult (Hirnprimat) und seinem melancholischen LandschaftS' 
gefühl; Boccaccio mit dem gedämpften Madonnenkult seiner 
Galanterie, mit seiner Art, im „Decamerone" aus der Toten- 
tanzstimmung der Pest in Florenz die Antithese seiner ero- 
tischen Novellen herauswachsen zu lassen (geistige Arbats- 
teilung durch fanatisches Vergessen; Problem der Askese) ; 
Dante, von allen der gröfite^ mit seinem Madonnenkult, s^* 
nem Schuldproblem nnd^den schwindelerregenden perspekti- 
vischen Visionen seiner konzentrischen Höllenarchitektur 
(der Phallus Satans ist die Mitte der Hölle). 

Die italienischen Maler (oder sollte man Mathematiker 
sagen?), welche die moderne, allozentnsche Perspektive ge- 
schaffen haben. 

Dazu, in den nordischen Ländern, das heliozentrische Welt- 
system des Kopemikus; die Humanisten, welche so basi'- 
leosentrisch dachten, daß der Kommunist unter ihnen, Tho- 
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mat Moore» sdtien Kommmiiiroii» von einem Konig vollzogen 
dichte; desglciclien ShakeqMve» der bei aller Ixogenetisclieii 
Genialität doch immer die Autorität dea KSnigtuma um- 
kxeiat. 

Sodann, in Frankreich zuerst, dann in ganz Europa, die 
Abdankung des Raubritters zugunsten, des roi soleil; die 
Perspektiven des Parks von Versailles. 

Dazu im ganzen Bereich des Abendlandes der scheinbare 
Sieg einer papozentrischen oder theozentrischen Theologie, 
Ethik, Philosophie. Alles dies versuchte sich zu einem ein- 
heitlichen Lebensstil zu kristallisieren, welcher in eine Form 
des menschlichen Ameiaenataatea hätte münden müsaen. 
Dieaer Ktiatalliaationaprozeß kam aber niemala aur Vollen» 
dung in atch. Denn die acfamnbare allozentriache Hmgabe der 
gewaltigen und gewaltaamen Menschen der Renaissance und 
des Barock (ihre „heuchlerische^ Hingabe) war eben das 
Ergebnis ihres aufdämme r nden, aber noch nicht geklärten 
biogenetischen Gefühls. 

Noch viel weniger als Goethe hätte sich Blaise Pascal ge- 
traut, dem Gott des Hiobbuches zu antworten: „Ja, Herr, 
ich war beim Eozen dabei !" Aber wenn das Auge dieses 
gottvergrübelten Geometers sich in die perspektivische Ferne 
der Landschaft verlor, dann müssen sich ihm die Eindrücke 
der Okularperspektive mit besonderer Gewalt biogenetisch 
umgesetzt haben. Stärker als irgendein Zeitalter vorher 
{ühlten dieae Menschen bereits daa Werden. Aber sie pro- 
jizierten dieaea Werden noch auf eine allozentriache Auto- 
rität. Sie aelbat versuchten noch demütige Produkte ihrer 
Schöpferkraft zu sein. 

In solchen Menschen wie Descartes, Hobbes und Gassendi 
sind schon hochgradig relativistische Elemente vorhanden, 
welche den von ihnen selbst gewollten allozentrischen Le- 
bensstil des Barock nicht zur Vollendung kommen lassen 
können. Aber die Tendenz zu diesem Lebensstil ist frappie- 
rend und unbestreitbar. Der Ruhm» unser Denken für diese 
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Zqsammeiihangc, für den Begriff des Lebensstils geschärft 
m haben, gdbtihrt 8pen|^er, aber sein erstaunlicher lAangel 
tft Pqrchologie bringt ihn um die entschddenden Konsequen- 
zen. 

Wenn man konstatiert hat, daß den Romantikem um 1800 
und der Renaisaance um 1400 eine tiefe Mdandiolie aur 

Landschaft, die Entdeckung der Feme, das Gefühl für per- 
spektivische Unendlichkeit gemeinsam war, wenn man kon- 
statiert, daß dasselbe Zeitalter das Landschaftsgefühl des 
ßneas Sylvius, die Schwärmerei Vasaris für die allozen- 
trische Perspektive und die großen Entdeckungsreisen der 
Portugiesen hervorg^racht hat, so darf man nicht eher 
raaten, als bis man aus der Konvergenz dieser Elemente den 
springenden Punkt herausdestiUiert hat. Der springende 
Punkt ist das Zusammentreffen von Wdtschmera, von Mit* 
icbuldgeffibl (nach unserer Defmstioa also vom Gefühl für 
biogenetiadie Kausalität) und von künstlerischer Freude 
an den Tiefen der unendlichen Landschaft in allosentriscfaer 
Perspektive. 

Goethe selbst im Faust weist uns auf diejenige Persön- 
lichkeit, in welcher dieses Empfinden sich am eigentümlich- 
sten zuspitzte: auf Lord Byron. 

Was versenkte einen Byron, einen Chateaubriand, Shel- 
ley, Lamartine, Poussin, aber auch einen Petrarca, einen 
Dante vor gro&ea historisch betonten I.andschaften in so 
dunkle Wonnen, daß sie sich, selbstopfemd» wie vom 
Schwindel erfaßt» hätten hingeben und auflösen mögen, voll 
von akuten Mitschuldgefühlen an den VerbUdungen der 
Weh? 

Die Antwort kann mit malliematischer Schärfe gegeben 
werden. Es ist genau dasselbe Gefahl, das Keppler gehabt 
hat, gehabt haben mufi, als er seinen zweiten und dritten 

Satz über die Gravitationsgesetze fand: 
, A. Die radii vectores beschreiben in den gleichen Zeiten 
gleiche Flächenräume. 
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B. Die Quadrate der Umlaufzeiten verhalten sich wie die 
Kuben der mittleren Entfcmimgcn. 

Diese entscheidende Relativiaierung von Zeit und Räumt 
die beide dadurch als Funktionen des Werdens entschleiert 
werden, bleibt ein erschütterndes Brlebnis. In uns allen löst 
der AnbHck der Raumperspektive automatlsdi dss E^lefanii 
der Zeltperspektive, der biogenetischen Perq>ekttve aus. lüt 
so mathematiscfa genauer Besiehung, dafi dem Vorder-, Mtt- 
t^- und Hintergrund ehies Bildes ganz genaue korrespondie- 
rende biogenetische Schichten entsprechen. 

Es muß „anachronistisch" empfunden werden, wenn eine 
bestimmte Form des Symbols mit einer Schicht des Bildes 
verknüpft wird, welche weiter zum Vorderplan oder weiter 
der Unendlichkeit des ideeUen Kosmos-Mittelpunktes zuge- 
lagert liegt, als es der entsprechenden Staffelung der bioge- 
netischen Lebensstilstufen entspricht. 

Zeit meines Lebens war ich wenig begabt für zeichne* 
risches Sehen. Noch als eil- oder zwölfjähriger Junge hatte 
ich die Neigung, Tische, Zigarrenschacfateln und was ich sonst 
noch absukonterf eien bekam, nach dem Hintergründe au aus* 
önanderstrahlen zu lassen. Diese Tendenz war nicht so sinn- 
los, wie mdn Ldirer annahm; sie entsprach einem egozentri- 
schen Sehen, welches die „Gegensüinde" mit dem „Raum" 
verwechselte und sie daher radial auseinandergehen ließ, je 
weiter entfernt die Projeküonsfläche lag. Funktionell im 
Denkstil ging damit ein maßloses, melancholisches Träumen 
in die Ferne, die Neigung, an Wolken, an Bergen und Bäu- 
men Riesengestalten zu konstruieren, sich in der Ferne durch 
ungeheure Autoritäten zermalmt zu fühlen. Das ist die Ein- 
stellung der Menschen, welche aus empfindlichen Mängeln 
Ihrer Entwicklung heraus besonders stark zum Empfinden 
der biogenetischen Perspektive nrigen. 

Greifen wir in frühere Entwicldungsperioden der Mensche 
hat zurück^ so sind sie immer Mheren, winzigeren Entwich-, 
lungsstadsen unserer selbst „zeitgenössisch". 
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Versetze ich mich in die bisexualistische Platoromantik 
der nachperikleischen Zeit zurück, so bin ich, korrespondie- 
rend, immerhin selbst neben Plato ein Junge von achtzehn 
Jahren. Gehe ich aber bis zum primitiven Patriarchat der Ge- 
nens zurück, so bin ich nur noch ein tabuzittemdes Würm- 
chcn von fünf Jahren gegenüber dem Berg von Autorität, 
den man Eltern nennt. Und gehe ich vollends jenseits der 
individuellen und der Menschheitsgeburt ins Bozen zurück, 
so bin ich funktionett dazu nur erst ein Keim mdner selbst. 
Diese egozentrische Form des Schauens stellt die perspek- 
tivischen Wirkungen zunächst auf den Kopf, scheinbar; sie 
macht die Erscheinungen großer, je weiter sie zurückliegen. 
Sie gibt ihnen auch eine größere Dauer, entsprechend der 
Tatsache, daß die ersten Kinderjahre Menschheitsstadien re- 
präsientieren, in welchen das Schneckentempo der Fortent- 
wicklung viel länger im Schatten desselben Bergtitanen ver- 
blieb. Diese Widerlegung der Perspdrtive ist nur scheinbar, 
denn wenn ein Baum immer klehier wird, je weiter er in den 
Hintergrund rückt, so bedeutet dieser Baum ja weiter nichts 
als einen konstanten Maßstab meiner individueilen Größe, 
Diese schrumpft immer m^r zusammen im Verhältnis zu. 
der Gesamtheit des auseinanderstrahlcnden Raumes . . . 

Ist das richtig? Was ist denn der absolute Raum? Was 
geht mich der absolute Raum an, wenn es etwas dergleichen 
gibt? Der Baum, neben dem ich im Vordergrund stehe, ge- 
hört nicht zum absoluten Raum, sondern zu seinen Umwelt- 
faktoren, zur Umwelt, deren Funktion ich bin. Als er- 
wachsener Mensch stdbe ich ihm ebenbürtiger gegenüber als 
in meiner Kindheit. Bs bleibt also dabä: die biogenetische 
Perspektive entspricht nicht ganz der aUozentrischen Perspek- 
tive unserer Kunst: Die Umweltbedingungen unserer Bnt> 
widdung werden lastend» gewaltiger, bleibender, unbeding- 
ter, je weiter sie zurückliegen . . . 

Ist das richtig? Wohl steht der Gesamtkomplex der Mutter 
zum beginnenden Fötus gewaltiger da, als zum ausgewachse* 
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nen Sohn. Aber geht der Gesamtkomplex der Mutter das 
Embryo etwas an? Beschränken sich seine Umweltbeziehun- 
gen nicht auf denjenigen Teil der Mutter, welcher ihn direkt 
umgrenzt (so daß der braune oder blaue verschwimmende 
Hintergrund unserer klassischen Malerei dem dumpfen, ta- 
buverschleierteii Verhältnis des primitiveii Lebens zu seiner 
Umwelt entqvechen nvürde)? Ja, wetm man die Beziehun- 
gen des Menschen am Umweit so dumpf und beschränkt dar- 
stellen wioUte, wie ein migeborener Fötus ote* ein Lebe* 
wesen des Bosen sie empfindet; keineswegs aber, wenn man 
dieses primitive Wesen als w er de nden Menschen aufiaßt. 
Man mufi sagen: das Embryo unserer Tage steht zwar von 
sich aus so primitiv zur Welt wie das Lebewesen des Ek>zen. 
Aber in einer veränderten Welt. So wenig hirnbegabt zu sein 
wie ein Fötus ist ein fürchterlicher Anachronismus, den es 
auszugleichen gilt. Das ergibt von Anbeginn unserer Ent- 
wicklung die ungeheure Spannung der Lebensstilstufen, un- 
ter denen wir leiden, welche auch das Leiden Goethes war, 
Shakespeares, der R<miantik» des Barocks und der Renais- 
sance» 

Entschddende Ansätze su dem Aulbau, welcher sich in 
den nächsten Jahrzehnten vollziehen wir«^ linden wir mcht 
nur bei Kant, sondern zwischen 1750 und xSso aUerorten aul 
dem Gebiet der Dichtung im Sturm und Drang und in der 
Romantik. Nicht nur bei Hölderlin, Byron, Heinrich v. Kleist, 
sondern auch bei dem jungen Schiller. Bei Schiller nicht in 
der gut bürgerlichen „Glocke" oder im „Wallenstein", son- 
dern in den Gediciiten der Frühzeit, als er, der junge Medi- 
kus, versuchte, die Erkenntnistheorie aus der Biologie her- 
aus zu revidieren. Dabei sind ihm Perspektiven von so un- 
geheuerlicher Weite und Tiefe aulgegangen, daß er den Kopf 
verloren hat. Er redet in Zungen wie die ersten Christen 
beim Pfingstwunder» Das hindert aber nicht, da6 ein Gedicht 
Mrie „Die Phantasie an Laura" an die Erkenntnisstule streift, 
wo die Gravitation der Gestirne, die Gravitation der Atom- 
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Systeme und die biologische Gravhatum der mensdiEcfaeft 

Individuen zueinander in fruchtbare Parallele treten. 

Wenn man die Fliessche Forschung („Ablauf des Le- 
bens"), die Einsteinsche Relativität, die Atomzerfallehre, 
Spengler und die biogenetische Psychologie, wie ich sie hier 
und in dem UnuiB der relativistischen Gesellschaftslehre ver- 
trete, zu einer s)mchronistischen Gruppe zusammenstellt, so 
springt es geradezu in die Augen, wie die sogenannte .Wis- 
sensdiaft sich bis zu dem Punkte erwdtert, wo ein Gcgen- 
sats sur ReUgion und Poesie nicht mehr vorhanden ist; es 
sei denn, dafi die Richtung, einen neuen Aufschwung wh- 
mend, Gebiete des Lebens erreicht, welche noch jenseits von 
aUedem liegen. 

Wir wollen Goethe folgen und dem George Noel Gordon, 
LfOrd Byron als typischen Repräsentanten der Romantik be- 
trachten (tatsächlich vertritt er die in einem tieferen Sinne 
als der geniale aber allzu diffus in peripherische Ornamentik 
zerflattemde Victor Hugo), so ist in Byron eine Kette von 
Problemen lebendig, welche nicht nur die Romantik, sondern 
die Gesamterscheinung der Renaissance umfa^ : 

Rembrandt-Problem (helldunkel, verschleierte Hinter- 
grOnde^ OrienteinstcUung, Sehnsucht nach dem Anfang, 
Wiedergeburt und Verjihigung . . . biogenetische Perspek« 
tive). 

Cdumibiis-Hemando-de-Soto-Problem (die Genesis, der 
Anfang, die Wiedergeburt wird in der Raumfeme gesucht; 
Napoleon, Cecil Rhodes, Steinach, Jun^). 

Kopemikus-Keppler- P r obl em (physikalisch-astronomische 
Form der biogenetischen Perspektive) . 

Ahasver-Don Juan (zu vergleichen mit Hemando de Soto, 
Goethe, Byron). 

Die Aviatik (Leonardo da Vinci, Hexenritte, Flugtiftume 
in der Psychoanalyse, ]>rei-Dimensioaa]ität des Staates, IT- 
Boot und Flugseug). 

Alle diese Probleme nehmen wir entscheidend wieder auf, 
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iricht um sie so zu erledigen, daß die Menschheit nun ge* 
sättigt einschlafen kann, sondern zum gewaltigen Ausbau 
der relativistischen Gesellschaft, welche wohl schwerlich be- 
reits die endgültige Gesellschaft sein wird. 

Deren Kennzeichen sind: Durchführung des gotischen 
Prinzips im soziologischen Aufbau der Gesellschaft durch 
Parallelisierung der Kräfte. 

Auflösung des Gegensatzes Gut und Böse und Ersatz die- 
ser Antithese durch eine Miensstilstufentheorie, welche erst 
eine exakte Staffelung der Werte ermfiglicfat 

AulldBting der kantischen Antinomien» des Gegensatzes 
Kraft und Stoff, des Gegensatzes Nächstenliebe und Seibet- 
sucht. 

Reform der Sprachen : neben der jeweiligen Landessprache 
ein internationales Verständigungsidiom, welches, von vorn- 
herein die Infantilismen, die veralteten Begriffskategorien un- 
serer Sprache vermeidend, auf der exakten Psychologie und 
dem Relativismus aufgebaut sein muß. 

Auflösung von Verbrechen, Eitelkeit, Krankheit und Schlaf 
in Inogenetisch höhere Form der Arbeitsleistung, 

Von diesem Standpunlcte aus betrachtet, bekommen Futu- 
rismus, Kidnsmus, Dadaismus ganz neue Bedeutung. Sie 
nehmen das Problem der Gotik, der R<»nantik, der biogeneti- 
schen Per^dEtive ganz neu auf, relativisieren sie im Sinne 
der Kantkritik» machen alle Lebenserscheinungen reziprok. 
Sie sind der Beginn einer relativistischen oder funktionalisti- 
sehen Kunst. 

Aber es sind zunächst nur umstülpende, satirische, kri- 
tische, negative Erscheinungen. Dennoch verlohnt es sich in 
hohem Ma^, sich in die Problematik zu vertiefen, die sie 
aufwühlten. 

Mir ist die Satire des Aristophanes, des Rabelais, des 
Fischart, Cervantes und Swift, auch Gogols bekannt. Trotze 
dem liegt mir die Bdumptung nahe, dafi noch niemals an den 
Mängeln einer Zeit, dner Gesellschaftaorganisation eine 



Digitized by Goo^^Ic 



sdiärf ere und (wsenn man nur zwischen den Zeilen zu, lesen 
versteht) lehrreichere Kritik geübt worden ist, als durch 
die Gesamtheit dessen, was mir als relativistische Kunst er- 
scheint (wobei ich als gänzlich Außenstehender mir unmög- 
lich die zwischen Futurismus, Dadaismus usw. obwaltenden 
Gegensätze zu eigen machen kann), 

Expressionismus, Futurismus und Dadaismus enthalten 
(keimhaft und unausgegoren) das Problem der Gotik; des- 
gleichen Kritik und Reform des Taylorsystems; die biolo- 
gische Reform der Aesthetik und die Auflösung der Eitelkeit 
in Arbeitsleistung, also das riesenhafte Programm einer 
neuen Kultur. Nicht totschlagen und nicht verlachen mu& 
man diese noch ganz krausen und unreifen Bewegungen, 
sondern es gilt, mit Zähigkeit und Geduld (jensdta von ge- 
genwärtiger RentaUhtit) den zukunftsvollen Kern heraus- 
zuarbeiten. 

Um zu zeigen, worum es sich handelt, stelle ich folgende 
Beobachtungsobjekte nebeneinander : 

1. Die Plastik von Michelangelo, wie sie sich von seinem 
,»David" zu den „Sklaven" entwickelt. 

s. Ein zentrifugal-versprühendes Feuerwerksrad. 

3. Den Struwwelpeter des bekannten Kinderbuches. 

4. £inen Neurotiker (Mann oder Frau). 

5. Ein futuristisches Gemälde mit weithin zerfetzten Gfie- 
dem, mit aufgeklebtem „echtem Schnurrhart'', das eine Auge 
ausgefüllt durch eine ausgeschnittene Zeitungsannonce, nüt 
einem Holzbein, das den Rahmen des Gemäldes durchbricht. 

6. Die uralte Figur einer Seejungfrau, welche mit ihren 
Schenkeln in einem Fischschwanz endet und Kröten spuckt, 
wenn sie das Schweigen der Fische durchbricht. 

All diesen sechs, scheinbar so ganz inkommensurablen 
Größen sind mehrere Kennzeichen gemeinsam: Mangel an 
assoziativer Zusammenfassung, Diffusion» Aushöhlung 
der Mitte. 

Die Sonnenscheihe des ägyptischen Kultus, des Mitras- 
aoz 
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dienstes, unser Feuerwerkskörper höhlt sich explosiv aus 
"wie eine Granate, sprüht ihre Energie in allseitigen Strah- 
len aus» was mit dem tiefstea Sinn des Selbatopfen Christi 
wiederum aufs innigste zusammenhängt. 

Ganz ihnUch vciliält sich der NeurotilKr» das ganse Zen- 
tnim seinea Laibes ist ausgehöhlt» hewufitsdnsunlShig ge- 
worden. Ehrgeia, liebe» Begierde wird mä Kopf (nicht auls 
Hirn, sondern auf die PerÜckel), auf Gliedmafien verteilt, 
auf Füfie und Hände, auf Strümpfe, Handschuhe^ auf das 
ganze Gewirr einer kindischen S3rmbolik, deren diffuse Or- 
namentik es dem Betreffenden unmöglich macht, seine Le- 
bensenergie zu großen Zwecken zusammenzuraffen. Ein 
solcher an Diffusion krankender Mensch liebt eine Frau nicht 
um der lebendigen Tiefe ihres Blickes willen, sondern etwa 
wegen großer Augenbälle, welche wie riesige Murmeln im- 
mer bereit scheinen, aus dem Rahmen herauszufallen (futu- 
ristisches Aufkleben diffuser Teile) ; nicht um einer federn- 
den Vitalität willen, sondern etwa wegen eleganter Stiefel; 
nicht aus dem dunklen Ehrgeiz, stark empfundenes frauen- 
haftes Schöpfertum au entfesseln, sondern etwa wegen dnes 
grofien und schönen Gebisses, welches in setner Phanta^, 
losgelöst von der Persönlichkeit, ein neurotisches Spukda- 
sein führt. 

Als ein lebensunfähiger Neurotiker mir einmal für alle 
Flitter fetischistisches Interesse bekundete, nur nicht für die 
Mitte des Körpers mit ihren wuchtigen und schöpferischen 
Funktionen, da zeigte ich ihm zwei Parallelfälle zu seiner 
Erkrankung; einmal den Struwwelpeter mit seiner „sonnen- 
haft'* auseinanderstrebenden Symbolik imd daneben das Le- 
benswerk des Michelangelo, der in seinen früheren Arbei- 
ten so peinlich Locken, Hände und alle Zipfel bildet» um 
sich später in seinen „Sklaven*' (im Kampf gegen fetischi- 
atische Diffuiaon) fanatisch auf die lütte des Leibes au kon- 
aentrieren, während die Gliedmafien im unbdiauenen Stein 
verschwinden. 
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Gegen diese Ausführungen wird man mir einwenden wol- 
len, Aushöhlung der Mitte, schamhafte Verschleierung des 
Zentrums habe ihren guten Grund; sie ziele auf „Sublimie- 
rung" von Kräften ab, welche der Mensch nicht in niedrigem 
Genüsse, sondern in menschenbrüderUcher, sozialer Airbeit 
betätigen solL 

Dieser Binivramd ist gut, aber er trifft doch nicht den Kern 
dessen, was wir meinen. Tatsächlich ist nämlich die Aus* 
hölilung der Mitte mir ein Sclidn. Denn während das Be* 
wufitsein in die Peripherie, in diflt» ausstrahlende Symibolik 
zerflattert; verkrampft sich das lAifocwaßte des Menschen 
erst redit in dner gans kindischen und nnwflrdigen Syte/bo* 
lik um die verschleierte und verleugnete Mitte. Diese hem- 
mende, abergläubische Verkrampfung (Vagus-Neurose), 
welche überallhin ausstrahlt und unseren ganzen Lebens- 
Stil herabdrückt, güt es aufzulösen, um eine höhere, edlere,, 
freiere Machtentfaltung des Lebens zu erzielen. 

Um besser zu spüren, worum es sich handelt, schemati- 
siere man sich den Menschen zum Wurm zurück, zu einem 
Verdauui^strang zwischen Kopfende und Schwänzende^ 
Dieser Verdauungsstrang ist beim höheren Tiere und heim 
Menschen nicht mehr so einfach wie beim Wurme. Auf den 
höheren Lebensstilstulen sind immer neue Form«i der Nah-^ 
rungsaufhahme (wozu nicht allein Essen und Trinken, son* 
dem auch Geschmack, Geruch, Befruchtung und im tieferen 
Sinne überhaupt alle Formen der Wahrnehmung gehören) 
hinzugekommen, funktionell dazu haben sich immer neue 
Formen der Energiesekretion entwickelt. Einem Bündel von 
Aufnahmeorganen steht ein gleich kompliziertes Bündel von 
Seloretionsorganen antitlietisch gegenüber. 

Man ksnn nun sagen» daß alles Uebel in der Welt durch 
Kloaldaierung entsteht, durch Verwechseln, Verwischen der 
einzehien Funktionen unterdnander, denn das erzeugt (in 
Weöhsdwirkung) Anachronismen 'des Denk- und Empfin» 
dungsatils. Die Uebersdiätzung biogenetisch niedriger Sekre» 
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tionsformen läßt auch die Genußformcn überschätzen, 
welche derjenigen Entwicklungsstufe zeitgemäß sind, in wel-^ 
eher sich die betreffende Sekretionsform 2ur entscheidenden 
Bedeutung entwickelt hat: 

Nehmen wir beispielsweise einen Menschen» der immer 
wieder vergißt imd versäumt» sich die Zahne zu putzen, an- 
dererseits an der Zwangsvorstdhing leidet, daß er der Um- 
welt durch üUea Geruch sur Last fSUt, so lautet die 
Diagnose: biogenetischer Anacfaromsmus. Die Wickelkinds- 
stufe in ihm ist nicht richtig Üherkuppelt, in seinem Halb* 
bewußtsein hält er noch jede Sekretion (auch Eiter, abpel« 
lende Schuppen und Exkremente) für voUg^ültige Leistungen. 
Funktionell dazu verwechselt er dann Spermasekretion und 
Exkrementierung, verwechselt Darmverdauung und Endo- 
krin-Organfunktionen und schmiert alle Lebensstilstufen zu 
einem trübseligen Nirwana durcheinander (Wurzel des 
Malthusianism u s). 

Nehmen wir ehien Menschen, von dem wir nur das eine 
einzige wissen» dail er unter der Zwangsvorstellung steht, 
einen zu Idemen Penis zu haben, so läfit sich mit mathema* 
tischer Ea»ktheit dne Reihe von gleichzeitigen Mängeln bei 
ihm diagnostizieren: 

Er hat vom Wesen der Macht einen veralteten Begriff. 
Er hat von der Masse einen veralteten Beg^f.- 

Er hat eine vorkantianiscbe Auffassimg vom Wesen der 
Erscheinung. 

Er wird in allen entscheidenden Punk- 
ten nicht sozialistisch empfinden können. 

Warum dies alles? Weil er mit seinem Bewu^sein noch 
nicht die Stufe der zeugenden patriarchalischen Reife erstie- 
gen hat Wie eui Khad versteht er nur physikalische Wirkun- 
gen; chemische oder gar elektrolyttsche Wirkungen smd ihm 
noch nicht „in Fleisch und Bluf* übergegangen. 

Masse ist ihm noch gleich Talggewicht, gleich Kiloge- 
wicht, sein Denkstil ist noch nicht durchträid^t mit der £r- 
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kenntnis, dajg Materie ein Stauungszustand dessen ist, was 
wir Energie nennen, daJ& es gar keinen höheren Triumph 
gibt, als wenn man mit kleinem Materialbestaml energetisch 
maditvoUe Wirkungen erreicht. 

Selbst wenn er «eugt, wird er das in seinem Innern für 
eine Anmaßung halten. Er ist matterrechtlich steckenge- 
blieben und glaubt letzten Endes nie, daß irgendane ge- 
schlechtliche oder soziologische Wirkung von ihm ausgehen 
könne. 

Auch der Nichtneurotiker kann diese Zusammenhänge er- 
proben, indem er beginnt, beispielsweise Schopenhauer mit 
Aufmerksamkeit zu lesen . . . dann abbricht und erotischen. 
Gedanken nachgeht . . . auch da jäh abspringt und ein Tele- 
phongespräch in eine entfernte Stadt anmeldet tmd dann, 
statt die Wartezeit mit tüchtiger Beschäftigung auszufül- 
len, auf das ^Wunder" des Anschlusses wartet wie ein Kind 
auf die Weihnachtsbescherung (es ist überflüssig, darauf 
hinzuweisen» wie sehr die gegenwärtigen Verhältnisse solche 
Situationen begünstigen, auch wenn wir nicht bewußt ex- 
perimentell darauf abzielen, sie zu erzeugen). 

Wenn man diesen Versuch gründlich durchführt, so wird 
man bald ein futuristisches Phänomen an sich erleben: das 
Vorbrechen von kindischen und urweltUchen Wunschfor- 
men, infantile und abergläubische Angst, nervös zuckende, 
fahrige, irrlichterierende Diffusion des Willensantriebes, der 
Energie, welche nicht nach einem Wirlsungszentrum zusam- 
menströmt, sondern in lauter Ornamenten verlorengeht 
(Problem der puritanischen Kargheit, futuristische Manifeste 
gegen das Modegeflitter). 

Diese Probleme sind weder in der Psychoanalyse Freuds, 
noch in der bisherigen relativistischen Kunst positiv gelöst» 
Aber sie erscheinen dort zum siegreichen Ende angebahnt. 
Es gilt für uns, hier eine einzigartige Gelegenheit beim 
Schöpfe zu fassen. 

Dieses Problem der biogenetischen Perspektive und der 
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relativistischen Kunst hätte ich schon bei der Analyse des 
Eängangsmonologs sur Sprache bringen kömwn. Das Ge- 
fühl des Zermahntsehis, welches Faust vor dem Brdgetst 
emfifindet» hätte ich m Parallele stellen können zum Bericht 
der Genesis. Dort stdit heschrieben, wie Adam und Eva 
nach dem SfindenfaU, nach dem Geschlechtsakt oder, bioge- 
netisch tiefer gefaßt, nach dem kannibalisch betonten Myste- 
rium der Apfelteilung, sich ihrer biogenetischen Rückständig- 
keit, ihres Anachronismus beschämend bewußt werden im 
Augenbhcke, wo die höhere Lebensstilstufe vor sie tritt, 
welche die Gestalt Gottes repräsentiert. Den grüblerischen 
Faust hätte ich in Parallele dazu stellen können» als ein ro* 
mantisches Problem, zeigend, wie er, seine Augenaclisen 
auf unendliche Eemncht stellend» in die Perne des kaum 
Gehorenaeins starrte, wo er sich als ein entstehendes eose- 
nisches Protoplasmaklilmpchen schaut^ des phallo-uteralen 
Sdiöpfertums nodi nicht teilhaftig, und dodi, seiner Zeit 
gemäß, schon votter Sehnsucht nach dem Lebensstil der 
Kopfzeugung. 

Aber es schien mir richtiger, damit zu warten, bis Goethe 
selbst das Problem der biogenetischen Renaissance auf den 
pharsalischen Feldern mit der Romantik verschmolz. Wo er 
also selbst andeutete, daß zwischen Sühnebedürfnis und 
Schuldgefühl, faustischem Willen zur Macht und lamartini- 
scfaer I^mdschaftsmelancholie ein inniger Zusammenhang 
bestdit, der sich lösen läßt durch die Rdativität von Zdt 
und Raum als Funktion des Werdens. 

Am Schlüsse des ersten Aktes des aweiten Teils faßt 
Mephisto die Moral des Voraufgehenden in zwei Versen zu* 
gammen: 

Wie sich Verdienst und Glück verketten. 
Das fällt den Toren niemals ein . . . 
Dem tiefsten Sinne nach scheinen diese Worte identisch 
mit dem Ausruf des Harfners in „Wilhelm Meister** : 
Denn alle Schuld rächt sich auf Erden! 
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Es läge nun sehr nahe, beide Stellen als Formulierungen des 
Gesetzes von der Erhaltung der Energie aufzufassen, etwa 
mit dem Sinne: das Leben ist ein Warentausch: wer keine 
Werte gibt» darf keinea Wert erwarten (Hand wird nur von 
Hand gewaschen). m 

Dieae Auffaaaung bedarf einer Viertiefung^ wtoOf^ für 
eine tadhert Wirtschaftstbeoiie {htditbar werden aoU: 

Wenn ein Knlturorgamsnws Seide seaemiert und der an-, 
dere Browninga» ao entatelit durch Auatauach dieaer Sekrete 
noch Mn wechselbefruchtender Verkehr im höheren Sinne. 
Denn Seide und Brownings entsprechen ungefähr der glei- 
chen Lebensstilstufe. Das, worauf es ankommt, ist der 
Tausch in Wendeltreppenform. Jede aktive Befruchtung, 
jede Aktion also soll dahin streben, eine Reaktion in bioge- 
netisch gesteigerten Formen auszulösen. Alle Lebenseinhei- 
ten sind als Organismen aufzufassen imd aller Tauschver- 
kehr als Verdauungskreialauf. En iat aber nicht ausreichend, 
aich auf den Standpunkt zu atellen* an der Nahrungaauf- 
nahme aei daa Subjekt allein, an der Sekretion vorwiegend 
die Geaellachalt intereanert. Aiufhahme cAienao wie Sekre- 
tion aind bipolar In ihrer Bedeutung In bezug auf Sub- 
jekt und Objekt des jeweiligen Vorgangs. Die Nahrungs- 
aufnahme, welche das Individuum vollzieht, stammt not- 
wendig her von der Sekretion irgendeines anderen Subjekts, 
irgendeiner anderen Lebenseinheit. Deren Erleichterung 
kommt seinem Bedürfnis entgegen. Ebenso ist es, reziprok, 
niit allen Sekretionen eines Wirtschaftssubjektea» aie kom- 
men inmier dem Aufnahmebedürfnia irgendeinea anderen 
Exemplaiea augnte. Kein Ofganlamua kann irgend etwaa 
abstoßen, waa nicht als Dünger oder Befruchtungakeim 
Wert habet! müßte. (Entdeckt man ja mit jedem Tage mdir 
Mittel und Wege, um aelbat MaschinenabfäUe restlos dem 
Geaelladialtaprozefi wieder nutzbar au machen; und zieht 
man vollends die Möglichkeiten der Atomzerfalltheorie in 
Betracht, so kann jeden Tag ein verachteter Abfallstoff zum 
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entscheidenden Energiereservoir, zur neuen Kohle erhoben 
werden.) 

Diese Auffassung, daß alles, was ein Organismus auf- 
nimmt, alft Sekret eines anderen Organismus verstanden 
werden .^u£ und daB alle Sekrete, alle Organismen v<m>- 
wendt ^ sind, scheint gefährlicfa, denn sie scheinen wieder* 
um, im Sinne einer Banthamschen Philoeophie, alle Werte 
vSllig ta nivellieren. Auch scfaemt diese Auffassung alles 
Lebendigen als eines Eknäbrungskreislauf es aur kurasicfatig- 
sten Rentabilitätsforderung zu führen, zu jenem elenden 
Krämergeist, welcher, niemals ä fond perdu arbeitend, keine 
Ware und keine Leistung mit der rechten Hand abgibt, ohne 
zugleich mit der Unken Kaufpreis und GewinnüberschiL& ein- 
zustecken; ein Krämergeist, weicher wiederum aufs innigste 
mit den minderwertigen kindischen Formen der Lustge- 
winnung zusammenhängt, welche nur steh selbst als Lust- 
besieher am eigenen Wesen gelten lassen will, damit ntur ja 
nichts von der eigenen Gesamtenergie an firemde Komplexe 
verlorengeht 

Sodann scheint diese Auf&issung; der geizigen und klein!- 
Hchen Auffassung des Scfaenkens zu entsprechen, welche 
sich, sobald ne für drei BSark Blumen erhalten hat^ solbrt 
mit einem Taler Konfekt revanchiert. 

Alle diese Einwände entfallen vollkommen, wenn man den 
Kreislauf der Kräfte mit der Lebensstilstufentheorie über- 
kreuzt. 

Niemals im Leben zielt der wahrhaft großzügige Kauf- 
mann, der gro&e Ethiker, PoUtiker auf einen stagnierenden 
Kreislauf. Selbst wenn er für seine Waren im Austausch b&* 
trächtlich mehr „gleichzeitige" Werte wiederbekäme, so 
hieße das für ihn noch nicht wahrhaft mit seineok Pfunde 
wuchern. 

Andererseits soll man nicht vergeuden. Wohl haben wir 
fes^estellt» dafi alles» was man sezemiert^ irgendeinem 
Komplex xaguU kommen mufi. Aber man bleibt verantwort- 
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lieh für sich selbst, für seine Familie» für den Gesellschafts- 
organismus, zu dem man gehört. Es gibt Formen der Pro- 
duktion", welche anderen Menschen, anderen Volkskörpem 
die Führung in die Hände spielt. Das ist nicht ohne weiteres 
gutsuheifien. Alan soll nichts vergeuden. Dinge ä fond per* 
du TO tun, ist nur iberechtigt, wenn es eben nicbt i fond per- 
dn geschieht, wenn man swar kdnen biogenetisch ,,gldch- 
adtigen** Entgelt bekonunt, dafür aber auf die Auslösung 
biogenetisch höherer Reaktionen rechnet. 

Das ergibt eine Theorie des Schenkens: erstens ist zu be- 
merken, daü Schenken immer ein Akt sezernierender Elr- 
leichterung sein wird; wie Küssen und Beißen beim Ge- 
schlechtsverkehr als Ergänzungsleistungen auftreten kön- 
nen, weil das vorhandene Leistungsbedürfnis nicht aus 
einem einzigen Ventil sich ergießen kann, so ist das Schen- 
ken überhaupt ein Zeichen überströmenden Leistungsbedürf- 
ntsses, wenn es nicht, wie in krankhaften Fällen, euie min- 
derwertige ESrsatsleistung fihr höhere Formen der liebe ist. 

Das Schenken muß aber auch mit Rücksicht auf das Ob* 
jekt betrachtet werden: dieses kann das Geschenk überhaupt 
abweisen ; sobald es es aber annimmt, übernimmt es tmt Ver- 
pflichtung. Der gemeine, mittlere und höhere Mensch unter- 
scheiden sich nur in der Art der Verpflichtung, welche sie 
auf sich nehmen. Der gemeine, das heißt durch Erniedri- 
gungen und Beleidigungen verkrüppelte und biogenetisch 
zurückgebliebene Mensch zahlt das Geschenk in biogene- 
tisch minderwertiger Münze heim: er lobt, schweifwedelt 
und speich^eckt; beim ersten Voiwande wird seine infan- 
tile Dankbarkeit in Bodieit umschlagen« Der mittlere 
Mensch denkt: dieses Tuch hat mindestens zwanag Maik 
gekostet, ich werde flugs etwas für einundswansig Mark ark 
rÜckschenken, auf daß ich ihm nicht verpflichtet bleibe . . . 
Einem höheren Denken indes scheint mir etwa folgende 
Ueberlegung zu entsprechen: dieses Buch, diese Blume ist 
schön. Auf Grund dieser Schönheit und Freude werde ich 
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Gedanken fassen, mich höher entwickeln, auf Grund dieser 
Höherentwicklung, dieser Maditentfaltung, su der auch 
diese Gabe dn Scherflein beitritt, werde ich sicher noch da- 
zu komnien, dem Betreffenden Gutes su erweisen . . . viel-' 
leicht allerdingB anders, als er selbst es sich denkt. 

Eine solche Heimzahlung und Verzinsung erhaltener Ga- 
ben setzt allerdings ein gutes Gedächtnis voraus, das durch 
keine neurotischen Verklemmungen, durch keine falschen 
Wertschichtungen verdunkelt ist. Aber weicher großzügige 
Politiker oder Wirtschaftsorganisator darf es sich leisten, 
ein schwaches, neurotisch verklemmtes Gedächtnis zu ha- 
ben? Alle großen Transaktionen des Lebens geschehen im 
Gefühl der Dialektik alles Geschehenen, A fond perdn arbet'^ 
let nicht nur Cedi Rhodes, sondern auch Beethoven, wenn 
er ein Motiv verklingen Heß, ein scheinbar gans anderes 
aufnahm, um dann die versunkenen KrSfte neu auftauchen 
und überraschend wirksam werden zu lassen. Nichts geht 
verloren im proteischen Spiel des Lebens, alle Schuld rächt 
sich auf Elrden. Keineswegs gleichgültig ist es aber, wi e sie 
sich rächt, in welcher Form die Reaktion eintritt. Die recht 
verstandene Lebensstilstuientheorie erlaubt zu berechneup 
ob die Reaktionen, die man auslöst, steigende oder senkende 
Entwicklungstendenzen darstellen. 

Wenn ich jemandem ein Buch fihr vierzig Mark s ch e nk e , 
in der Weise, daß ich seine ganze Gesinnung, seine Wesens- 
einstettung auf ein höhere biogenetische Lebensstilstufe 
schalte, und auch so^ daß diese höhere Wesenseinstellung 
mir wiederum zugute kommt, so ist die Transaktion völlig 
gelungen. Auch im kaufmännischen Sinne, denn es ist gar 
nicht anders möglich, daß die Dankreaktion dieses Men- 
schen viel mehr wert ist als vierzig Mark (keineswegs ist 
natürlich irgendein betäubender Wortschwall gemeint, mit 
welchem die Menschen sich nur über ihre inneren Verpflich- 
tungen hinwegtäuschen)« 

Genau das gleiche im Handel: wenn man einem fremden 
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Käufer das Sekret seines Fabrikbetriebes verkauft, seine 
Waren oder das Sekret seines Zerebral betriebes im engeren 
Sinne, seine Gedanken, so hilft auf die Dauer kein Bluff und 
Hsdn Schwiiidel (infantile Form des Wettbewerbes, primi- 
tivistisches Zuhattertum und Muttenecht). Die betreffenden 
Sekrete tragen die innere Prägung des Lebensstils, aus wel* 
chem heraus sie entstanden sind. Nur die Sekrete dnes 
Volkskörpers, welche sich im Zustande progressiver Moral 
befinden, wirken suggestiv, ansteckend, propagandistisch. 
Denn Entwicklung von innen heraus ist die einzige wahre 
Form der Macht. Und die noch unentwickelteren Völker wol- 
len Macht lernen, darum drängen sie sich instinktiv zu den 
reifen Früchten der stärksten Bäume. Dadurch lernen sie, 
steigern sich biogenetisch und üben in der Reaktion einen 
stärkeren Druck auf den führenden Wertproduzenten. Das 
wird ihm nichts schaden, solange er selbst elastisch und stei- 
gerungsßOiig Ueibt Nur wenn er, sdbst stagnierend, sich 
nicht m^ entwickchid, ohmnächtig also, die Macht behaiq»-. 
ten will, die gleichen Maschinen, Baumwollstoffe und Ge- 
danken absetzen will wie vor hundert Jahren, wird er die 
Abnehmer saturiert und undankbar finden, werden sich für 
ihn, im verkrampften Zwiespalt zwischen Können und Macht- 
anspruch, schmerzliche Konflikte ergeben. Wenn der Ohn- 
mächtige, Stagnierende, Verkrampfte, Infantile, Diffuse herr- 
schen will, dann ergibt nch das, was man im tadelnden Sinne 
Militarismus nennen kann. 

Ein guter Kräfteaustausch (Waren, Gedanken, liebesver- 
kehr) ergibt sich also niemals durch Kreislauf auf gleicher 
Ebene^ sondern nur aus dem Pna^p, dafi jeder Aktion mög- 
lichst eine biogenetisch gesteigerte Reaktion su folgen hat 

Dieses Prinzip, das von der Menschheit längst empfunden, 
aber mangels der exakten Psychologie nicht klar hat durch- 
geführt werden können, führt zu einem System der Ersatz- 
leistung, führt, wenn ich so sagen darf, dazu, das PotMizver- 
bot zum Arbeitsprinzip zu erheben. 
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Entscheidend scheint mir nach wie vor die Stellung des 
Zeugungsaktes zu sein. Lebewesen, welche die Fortpflan- 
zung als Kulminationsleistung betrachten (Fische aller Ar- 
ten bis empor zu den Säugetieren) ruhen in einem stagnie- 
renden Lebensstil, in einer stagnierenden Moral. Dem Men-> 
sehen ist es, sosial nicht nur, sondern auch durch seine Him- 
lastigkett verboten, seinen Gestaltungsdirgcu im Sexualtrieb 
2u erschöpfen. Selbst, wo es sich nicht um Onanie (reflexive 
Fonn der Tätigkeit, Geis, das Reservoir als Symbol), son- 
dern um Koitus handelt, wird nur in den wenigsten FiUen 
diese Aktion der virilen Befruchtung die Reaktion des femi- 
ninen Gebärens nach sich ziehen. Selbst wenn die leiden- 
schaftliche Erregung des Weibes der Erregung des Mannes 
Reaktionen gibt, bleibt der Akt doch ohne voll korrespon- 
dierende Wirkung. 

Das rächt sich auch, aber eben dieser Umstand, die durch 
diese Gefahr notwendig gewordene Kompensation ist von 
der Menschheit cum Zentralarbeitsprinxip^ zur mächtigsten 
Steigerungsf oimel entwickelt worden. Weil weder die ganze 
Zerd)ralenergie in Zeugung ausgegeben werden kann, noch 
auch jede Zeugung mihidet, und dand>en Ergänzungsleistun- 
gen nötig geworden. Diese Ergänzungddstungen können 
über dem Strich oder unter dem Strich liegen (um den be- 
zeichnenden Ausdruck eines meiner Patienten anzuwenden). 
Das heißt : nimmt man die Zeugung als mittleren biogeneti- 
schen Schopferakt, so erscheinen Schleckerei, Trunksucht, 
Glücksspiel, Onanie, ' alle Betätigungen und GenuJ&formen, 
welche mit der diffus knospenden For^flanzung des Noch- 
Nicht-Nerventieres zusammenhängen, unter dem Strich — — 
wirklich schöpferisches Denken aber, soziologische Gestal- 
tung erscheint Über dem Strich der phallo-uteral lokalister- 
ten Fortpflanzung. 

Dieser Gesichtspunkt ergibt nicht nur unübersehbare Mög- 
lichkeiten der Psychohygiene, er ermöglicht auch eine schär- 
fere und progressivere Moral, als mir in irgendeiner Religion 
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begegnet ist, und es liegt auch in ihm die Grundlage zum 
Aufbau der biologischen, das heüat der exakten. Oekonomie. 

Aus aUedem schöpfe ich die Zuversicht, daß die Regenc- 
rationsbewegung unserer Zeit tiefer wird gehen können alis 
vor hundert Jahren« 

Das Revolutionsproblem der Vielschaltbarkeit unseres Or- 
ganismus auf alle Iiebeiisstile der Menschheit hat uns ge- 
packt, und wir packen es wieder. Wir werden es benlitsen, 
um gleich ein tüchtiges Stück weitenaikommen sum Him- 
primat und sur Kopfseugung hin, somit auch cur Möglichkeit 
der exakten Gesellschaft in Arbdtsteilung. 

Das bleibt das Problem der Biogenese, der Neugeburt. 

Auch der Homunkulus versucht ja neu zu werden. Aber, 
narrischerweise, nachdem er schon ist. Schon fest verlötet in 
den gläsernen Grenzen seiner Ampullenexisten^, versucht er 
den Worten des Thaies zu entsprechen: 

Gib nach dem löblichen Verlangen, 

Von vorn die Schöpfung anzufangen! 
Zu raschem Wirken sei bereit ! 
Da regst du dich nach ewigen Normen, 
Durch tausend, abertausend Formen, 
Und bis zum Menschen hast du Zeit* 

Der Homunkulus zerschellt aber an diesem Problem. Ge- 
nau wie jeder Gesellschaftsorganismus an dem Problem 
scheitert, sich in seinem Lebensstil zu regenerieren, ohne 
seine äußere Form und seine Grenzen anzutasten, Oder wie 
die Menschheit noch immer an dem Problem gescheitert ist, 
die Grenzen ihrer äußeren Macht zu erweitem, oime die 
innere Struktur ihrer Lebensformen zu wandeln. 

EUPHORION 

Von den Trümmern des Homtuikulus dh Paust zu einem 
neuen Zeugungsversuch, welcher reichli^ verschwommen 
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ausfallen mußte, w^il das von mir skizzierte Problem der Ro- 
mantik als einer bestimmten Form der biogenetischen Re- 
naissance für seme Zeit noch nicht zu bewältigen war. Der 
darauf folgende HelenarAkt mit seinen breiten Ausführun- 
gen stammt aus «ner wesentlich anderen Zeit Goetheseber 
Entwicklung und trägt nicht ohne weiteres dazu bd» das 
Zentralproblem des »»Faust" auf dne Usung hin Sttsus{iitscn» 
wenn er auch wegen der Fülle der geahnten und geschaffe- 
nen Besiehungen, wegen der ungeheuren Breite, auf welciie 
er das Thema stellt, bewundenmgswürdig bleibt. 

Aus der archäologischen Biogenese, sozusagen, wird hier 
Euphorion geschaffen. Mit ihm wird das Problem des Osi- 
riSy des Adonis, des Achilleus imd Christus, des Siegfried tmd 
Alezander, Raphael und Mozart, Kleist und Weimnger (vielr* 
leicht auch des Dichtera» auf den der achtiindachtzigste Psakn 
zurückgeht) zugleich mit dem Problem Byrons aufgeführt: 
es ist das Problem jener Menschen, welche, aus ümerer Not^ 
ihre eigene Entwicklung und die der Menschheit zu fiber- 
stürzen suchen und an diesem großen biogenetischen Anachro- 
nismus sterben. Wie Penthesilea an dem Felsen empor- 
flammt, auf dessen Höhe der vergötterte und gehaßte Achil- 
leus steht, so bäumt sich Euphorien empor, versucht die 
Grenzen seiner Zeit, den Lebensstil seiner Zeit zu durchbre» 
chen und stirbt. 

Groi in biogenetisch empfindender Demut, in Selhstdisad- 
plin ist, bd aller Kürze und Sprödigkeit des Ausdrucks» der 
Trauergesang, den Goethe auf Lord Byron gedichtet hat; mit 

seinen Schlußversen ... 

• . . wolltest Herrliches gewinnen. 
Aber es gelang dir nicht« 
Wem geUngt es? — Trübe Frage, 
Der das Schicksal sich vermummt, 
Wemi am unglückseligsten Tage 
Blutend alles Volk verstummt. 
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Doch erfrischet neue Lieder, 
StdH nicht länger tief gebeugt ! 
Denn der Boden zeugt sie wieder» 
■Wie von je er sie gezeugt. 

Diese Empfindungsweise liegt jenseits heroischer Selbst- 
gefälligkeit. Goethe selbst strebt danach, sich als Zelle im 
Reifung s Stadl um seiner Zeit zu empfinden, indem er sagt: 
Niemand ist unersetzlich, eine reifere Zeit wird schon neue 
Hirne produzieren, welche die Aufgabe weiterführen, die 
uns jetzt aus ermattenden Händen gleitet. 

Unverkennbar geht das ganze Werk von nun ab immer 
sichtbarer der Ermattung entgegen. Groß allerdings noch in 
der Zerbröckelung durch die Selbstkritik und Selbstbeobacho 
tmg, welche es uns ermägUcfat, die Gesetzmäßigkett setner 
Auflösung zu gewahren. 

DIB BB8ISGUNG OBS 6BGBNKAI8BR8 

Vom Grabe Euphorioiis ölt Faust zum Kaiserliof zurOck, 
um dort die Schuld einzulösen» die er auf sich geladen hat» 
Indem er mit seiner Assignatenwirtschaft dem jwigen Für- 
sten vollends den Shm dafür umnebelt hat, wie rieh Ver- 
dienst und Glück verketten. 

Aus einer tiefsten Entartung des Machtbegriffs hat sich 
der Gesellschaf tsprozeJj vollkommen den Händen des Herr- 
schers und seiner Mitregierenden entwunden. Der ganze 
Staat ist bis zur rebeUierenden Selbsthilfe der ,^ellen'' und 
der „Organe" verwirrt. 

Faust gewinnt dem Kaiser die Entscheidungsschlacht. Das 
erscheint (ethisch und energetisch) dadurch einigermaßen 
gerechtfertigt» dafi der Prätendent auf der Gtegensäte vom 
Wesen der Macht wahrscheinlich ehenso wenig verstellt 
wie der legitime Inhaber des Thrones. Und daß bei diesem 
durdi die schmerzlichen Eiiebnisse während des Aufstandes 
eine gewisse, wenngleidi recht dürftige Regeneratloa des 
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Machtbegriffs eingetreten sein mag. Immerhin lieg^ in all 
diesen Szenen ein ironisch-resigniertes Bekenntnis zur Statik 
des starren Wertes in Dingen der gesellschaftlichen Struk- 
tur. £^ Bekenntnis» eine Resignation, die im Innieiiten dia* 
mit susanunenhängt» dafi auch der Held Fauat in wachsen- 
der Gefahr acfawebt, seine grofie, entscheidende Wette su ver- 
lieren* 

DIB KOLONISATIONSPERIODE FAUSTENS, SfilNS 
PATRIARCHALISCH£ fiSRUUlQUNG 

Zum Lohn fOr die gddstete Hllfo erhalt Faust das Heerea- 
ufer mit dem Rechte, Handel und PoHtllc au trdben und 
dem flutenden Qaean neuen Acker- und Baugrund abzuge- 
winnen. 

In diesen Szenen entartet Faust selbst und mit ihm das 
Werk dem Todesverfall entgegen. Immer mehr verliert er 
Äe Kraft, das g^roße Kantproblem zu lösen: die Genesis der 
äußeren, objektiven Welt in wechselbefruchtendem Paralle- 
lismus zu erhalten mit der Genesis seiner selbst, mit der 
tnogenetischen Gravitation des Menschensuhjekts zum Pri- 
mat des Hirns. 

Faust beginnt mancherld au tun, was sich nicht aus sei- 
nem Innern« aus einem eigenen Werden begründen läßt. Um- 
gekehrt sogar: er beginnt, die anderen schuften zu lassen, 
um sich selbst darüber zu betäuben, da^ er am Erstarren ist. 
Immer mehr vergißt Faust die Lehre, die er selbst aufge- 
stellt hat, daß man nur das kann, was man wird, daß man 
höhere biogenetische Stilstufen der Macht nur erklettern 
kann, wenn man sich selbst innerlich zu höherem Lebens- 
stil entwicfcdt, Faturtens Machtbedürfaia wird aum r^naten 
Paftiiardiat. Br wird geiaig» wdl er die Ffllle der Lebensele- 
mente geistig nicht mehr verdauen und aua seiner gdstigen 
Verdauung aum widteren Kreialanf im GeseUsduiftsproaeß 
disponieren kann. 

Es ist typisch für die Krankheit Faustens, daß ihn die pri- 
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mitive Insel des Philemon- und Baucis-Idylls ergrimmen 
macht. Diese biogenetische Frühstufe ennnert ihn an das 
eigene Werden, Das kann er nicht mehr ertragen, denn er 
will nicht mehr werden, sondern sein. Htid will er sein, star- 
rer Wert, Dogma, endgültig beisetzendes Genie; Mit dieser 
langsam emporwuchemden Erstammg streift er, wie an 
einen Abgrund, immer näher an den Verlust seiner Wette. 
Er fühlt es und kämpft mit dumpfer Sorge dagegen an. 

Noch einmal die Szene, wo er es nicht erträgt, daß das 
Glockengeläut seiner Kindheit von dem Gute des Philemon 
her ihm zu Ohren klingt! Das ist für uns von erschüttern- 
der Tiefe, weit über das hinaus» was Goethe mit Bewutoeitt 
gibt Worauf es für die Menschh^t ankommt, ist die grofie 
Autonmie des Denkens, die Emamsipation des Hirnes von 
den erogenen Zonen des Körpers. Und der Mann, dessen 
lenkerische Energie noch so labil ist, wie Fiaust sich an die- 
ser SteUe zeigt, ist noch sehr weit entfernt von dem, wfta 
man Primat des Hirnes nennen kann, das heißt, die Fähig- 
keit, die gesamte Rhythmuseinheit des Körpers vom zere- 
bralen Zentrum aus vollkommen zu beherrschen. Dieselbe 
Art von Himschwäche liegt vor, wenn ein alternder Organis- 
mus in seinen Gliedmaßen erschlafft, sie gewissermaßen aus 
seiner Einheit entläßt; wenn ein Künstler nicht imstande ist, 
die tmgenetische AiBsoziation der einzelnen Teile seines Wer- 
kes 2tt erfassen im<d spürbar au machen; wenn ein Mensch 
durch äufiere Reise^ die an ihn herantreten, sich von tan 
Leitmotiv seines Denkens leicht ablenken läßt. Diese ganse 
Frage ist eine Frage der biogenetischen Assoziation. Wir 
alle empfinden es als armselig, als neurasthenisch, als dege- 
nerativ» wenn unsere Energieschaltung allzu leicht auf die 
niedrigeren Erregungsformen amückgelenkt wird. 

Wir bdacheii den musikalischen Clown, d^er in den tm^ 
glaublichsten Stellmigen die exakte Handhabung oner Geige 
durdiführt, der, nnt dem Kopf nach unten, radädilagend, in 
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einer Tonne von anderen fortgerollt, sein Ständchen unbeirrt 
weiterstreicht. Und wenn wir darüber lachen, übersehen wir 
allzu leicht dabei, daß es sich um die groteske Verdrehung 
oder Vergröberung eines allmenschlichen Problems handelt. 
Es ist gar nicht auszudenken, wie mächtig das Volk wäre, 
dessen große Männer man sämtlich wie Bücklinge überein- 
ander schichten könnte, ohne daJß sie aufhörten, ihre Him- 
fiinktioiien mit voUer Wucht und Genauigkeit weiter auasu- 
{Um». Wenn man wie Buffon nur in Gala mit SpitzenjaboCa 
aiMten kann, so deutet das m, E. auf eine Calache Form der 
Aibeitatolung. Besser deui schon Goethes Art» sich mit 
spartaniacher Nüchternheit au umgeben, um au schaffen. 
Aber vnir scheint, daß man auch nicht auf Dürftigkeit ange- 
wiesen sein müßte, um gestalten zu können. Wir müßten in 
den Stand kommen, uns gegen jeden Reiz der Umwelt zu 
anästhesieren. Wo ist der Philosoph, der mit Denken den 
Zahnschmerz überwindet? Der einen Lehrsatz berechnen 
könnte, während ihm Ziegen die gesalzenen Fußsohlen be- 
lecken? Das wäre Himprimat: Abstellbarkeit der Affektabi- 
lität. Die Menschheit strebt dahin. Das ist Hiob auf der 
Asche, Christus am Kreua. Die drei Minner lobsingend im 
Feuervtfen. Die indischen Fakire. Aber atich aum großen 
Teil die Arbeiter unserer Fabriken, unsere Ingenieure. Nur 
die Denker haben sich bislang von dieser harten Schulung 
emanaipieren zu müssen geglaubt. Die Folge davon ist, dsß 
in ihren Werken sich nicht genügend die Spannungen, Rei- 
bungen, die notwendigen Kompensationsleistungen unseres 
I^ebens darstellen. 

Je bankrotter eine Rasse ist, desto labiler ist ihr Hirnpri- 
mat. Der ältere Seneca erzählt uns für die Zeit des römi- 
achen Kaisertums von jenen Neurasthenikem, die durch jede 
Reiaung in ihren höheren Funktionen wankend wurden, die 
nur bei MärchenatiUe denken, nur auf Rosenblättem schlafen, 
nur bei raffiniertester Pflege gesund bleiben. Wir dagegen 
fordern Menschen so robusten Himprimats, daß auch die 
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ungünstigsten, atavistischsten Lebensumstände sie nicht 
merklich in ihrem Denkstil herabzudrücken vermögen. 

Zuweilen suche ich in Oedanken die Möglichkeit eines 
PaziHsten, den man martern könnte, ohne daS er darüber 
zum Militaristen würde, ohne daß er aufhören würde, exakt 
SU denken. £r würde für unsere Zeit dasselbe geleistet ha- 
ben wie Christus am Kraus. Mehrare Menschen, die w^;en 
ihrar Ueberseugungstraue unbedingt Ehrfurcht verdieneii, 
scheinen mir da an dem Problem der Eitelkdt gesch^tert 
SU sein. Statt weiterzudenken, spiegelten sie sich in ihrem 
Märtyrertum. In diesem Augenblicke hörte die ihnen eigen- 
tümliche Leistung auf. Man wird dann zum edlen Selbst- 
mörder. Was wir brauchen, sind Menschen, die sich unbe- 
irrbar weiterentwickeln, welche niemandem die Treue hal- 
ten als der Entwicklung. Was wir brauchen, sind Denker, 
die jedes Ergebnis ihres Werdens sofort als Definitiocisvor- 
Btufe künftiger Erkenntnis empfinden. 

Auf dieser Höhe des biogenetischen Empfindens stdit 
Faust nicht mehr gans, als er sagt: 

Es kann die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehn. — . 
Im Vorgefühl von solchem hohen Glück 
Genieß' ich jetzt den höchsten Augenblick. 

Vergißt er doch hierbei, daß, entwicklungsmäßig, das hohe 
Glück, das er vorempfindet, auch nur eine Station des Wer- 
dens sein darf; auch nur die Vorstufe femer Entwicklung 
ist. 

Zugeben will ich, daß die Verpflichtung, niemals im Ge- 
fühl des Gesättigtseins su ennatten, der Verpflicbtung gleich- 
k8me, niemals zu sterben. Denn hier an Faust voUstebt sich 
ein Naturgesets» von 4em es bisher keine Ausnahme gegeben 
hat. Sein U>en war das Auskämpfen einer gegebenen, span* 
nuttgsvoUen Antilhetik. Nun ist sie erschöpft. Seine Lebens- 
p61e versöhnen nch in sich selbst, und er stirbt. 

220 



Digitized by Goo^^Ic 



SCUi^USSAFOTH£OS£ 



Nack der Niederlage des Hephistophelcs^ die unser Ge» 
reehtigkeitsgefOlil nicht ohne Striuben annimmt, beginnt der 

lyrisch prachtvoll symphonische Schlußteil des Werkes, wel- 
cher aber doch das Bekenntnis darstellt, daü es Goethe nicht 
gelungen ist, das Programm ganz zu erfüllen, welches in den 
Worten steckt: 

Aus dieser Erde quillen meiiie Freuden« 
Und ifiese Sonne scheinet meinen Leiden. 

Das heißt, die garLze Problematik der Lebenssteigenmg 
innerhalb dieses Lebens im gigantischen Läuterungskampfe 
auszutragen, statt es sich leicht zu machen, indem man die 
entscheidende Ueberwindung der HeUozentrizität des Phal- 
lus und des ganzen dazugehörigen Lebensstils ad calendas 
graecas auf ein mystisches Purgatorium schiebt. 

Hier« wo Paust die BrdenhüUe abstreift, um das Sorna 
pneumatieon, den verklärten Ldb der Paulinischen Lehre 

anzutun, drängt es sich auf, noch einmal aufzunehmen, was 

im Eingang dieser Arbeit gesagt war: 

Die uralte Scheidung in Körper und Geist war seinerzeit 
wertvoll. Sie entsprach dem Symbol der päpstlichen Tiara, 
deoi Symbol des Kreuzes, dem allmenschlichen Bedürfnis 
nach biogenetischer Statf elung der Werte. Aber diese Ter- 
minologie entspricht einer veralteten Form der Welt Die 
alte Schichtung in Körper und Geist entlällt» ebenso die 
Scheidung in Erde und HimmeL 

Wollen wir die Werte alle zerschroten? Alles grau in grau 
durcheinanderschmieren ? 

Sagen wir: es ist alles gleich? 

Sagen wir: es gibt keinen Himmel, es gibt nur Erde? 

Daa liegt uns fern! Wenn ,,Erde** gleich Primitivität ist, 
g^teich brontosaurusmäfiiger Baucbbetonung und PhaUuspri- 
mat, und Himmel gläch funkensprühender Zerebralenergie, 
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gleich Hirnprimat und Hirnzeugung istt SO würde ich schon 
eher sagen : alles soll Himmel sein. 

Aber auch das wäre schief t Denn das, was wir Energie 
nennen, bleibt funktionell an das gebunden, was wir Stoff 
nennen. Goethe selbst bat es irgendwo gesagt, aber er ver- 
gifit es im Augenblick, wo er seinem Helden den Ldb en 
bloc fallen läfit, imi sich su verkliren. Die alte Form des Un- 
steiliiicfakeitsglaubens genfigt uns nicht mehr. Allan leicht 
verfettet man hier auf Erden, wenn man sich sagt: im Jen- 
seits wirst du die Läuterung zur Zerebralenergie schon 
nachholen! 

Leben und Tod sind ein in sich verschlimgener Prozeß. 
Nicht Erdenleben steht gegen Himmeltod oder, mit dem 
Theologen zu reden» umgekehrt Erdentod gegen himmlisches 
Leben. Vielmehr in der Pyramide des biogenetischen Wer« 
dcns (ich sage Pyramide, weil bei fortschreitender Himbe- 
tonimg des Lebensstils die gleiche Bnergiemenge durch eine 
regelmSJßig abnehmende Stof£masse reprisentiert wird) mfis- 
sen wir uns von Lebensstilstufe au LebensstUstuf e empor- 
winden. 

In diesem Steigerungsprozeß ist allerdings <fie sexuelle 

Frage, die Frage der Entgöttenmg des Eros, entscheidend 

wichtig. 

Und so sehr ich Goethe entwicklungsmä&ig bewundere, 
mu& ich doch erklären, da^ ich in dieser ganzen Schlußapo- 
theose dieses Problem nicht gelöst finde. In immer wieder 
einsetzenden Klagen, seine Ohnmacht zur Sublimierung be- 
kennend, flüchtet das Weric empor in die Askese des Madon- 
ncodienstes und gelangt schliefiKch zum viel umkämpften, 
berfihmten Schlußwort: 

Das ewig Weibliche 
Zieht uns hinan. 

Wenn ein Mann wie Groethe den Schlußstein in die Dom- 
kuppel seiner Kunst setzt, so hat es schon etwas au bedeuten. 
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Es verlohnt sich gar nicht, auf die armseligen Witzchen ein- 
zugehen, die der protestgeblendete Nietzsche sich speziell zu 
diesen Schluiversen des ,,Fai]st'' geleistet hat. 

Es wäre auch ein billiges, ein spottbilliges Vergnügen, 
nach dem Miiurter Weiningen und anderer Antif emimsten aus 
veridienimter Femsnität pathetisch zu antwbrteti: „Schwäche, 
dein Name ist Weiht Eitelkeit, dem Name ist Weibl Mangel 
an schiipferiscfasr Detomeszenz, Schlaf, Rezeptivität, alles 
dies smd Attribute des Weibes 1 Alles, wias die Menschheit 
überwinden muß, haftet dem Weibe an, und du, Goethe, 
lä£t dich durch das Weibliche hinan^iehen! Äiiquando dor- 
mitat . . .** 

Diese Antwort wäre einseitig, würde die Plastizität des 
Werdens nicht erfassen. 

Trotzdem aber bleibt die Schlu&strophe des „Faust** schief 
und nicht voll erlösend. I>as Weib kann den Mann nicht 
befreien, weil das Wdb selbst der Befreiung bedarf. Beide 
bedürfen sie der Steigenrng. Beide sind sie an den zeitgenö^ 
sischen Lebensstil gebunden, an die bestdiende Form der 
Bnergicsclialtwig, des Wettbewerfoes» der Fortpflanzung. 
Beide Geschlechter hindert der phallo-uterale Komplex an 
der Erringung des Himprimats^ 

Von der Feminität des Mannes zu sprechen schafft große 
Verwirrung. Wenn man den Begriff der Eitelkeit genügend 
weitet, so kann man sagen, das Problem des Faustschlusses 
sei das Problem der Eitelkeit : 

Wenn ein Mann sich auf Eitelkeit, auf Selbstgefälligkeit 
der Gebärden, auf anlockendes Kokettieren, auf Rezeptivität 
einstellt wie das Weib, so tut er doch nicht dasselbe wie sie, 
denn er versichtet auf die ihm eigentümlichen Formen der 
Lebenspotenz, der Gestaltung, auf Himprimat und Gfieder- 
enexgie, ohne daß ihm die Utenupotena des Weibes sugäng^ 
Bch wfiie, für welche die Gliederpasidvität das äufiere Wahr- 
zeichen ist. 

Um scharf effcennbar zu machen, was ich meine, bitte ich 
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den Leser, sich auf Rodins Marmorgruppe „L'eternelie idole" 
zu besinnen. Ob es in höherem, Sinne ein Meisterwerk ist, 
lasse ich dahingestellt, aber die Stellung der beiden Lieben- 
den ist außerordentlich bezeichnend. Die Frau kniet, etwas 
erhöht, und bietet dem Mann ihr Hers dar. Auch der Mann 
kniet» anbetend, vor ihr. Jede Brutalität seuier Fäuste^ jeden 
Zugriff hat er ausgeschaltet, indem er seine fiObide hn Rfifc- 
ken verschlungen hält, und er küßt ihr das Herr, mit dessen 
Kk>pfen er uralte Scfawangerschaftsmjrtfaologien vertnndet. 
Auch die Ftau hat ihre Hände zurückg^enotnmen. Aber es 
kostet sie offenbar keine Anstrengung, auf umschlingenden 
Zugriff zu verzichten. Elegant herabhängend berühren ihre 
Fingerspitzen ihre Fersen. Mancher würde aus der Hände- 
haltung dieser beiden Menschen einen neuen Beweis für die 
Minderwertigkeit des Weibes ziehen: bei dem Manne müh- 
sam verhaltener Drang zu schöpferischer Detimieszenz, beim 
Weibe schlaffe, selbstgefällige Hingabe. Der Unterschied ist 
aber für jeden offenaichtHcl^ der nicht durch die eigene BS^ 
minität geblendet wird: wenn das Weib ihre GUedmaficü anf 
Indifferenz schaltet;, so baUt sie ihre gesamte Bnergie auf 
Uteruspotenz. Askese der GUederbewegung, Schwäche der 
Gebärden sind beim Weibe ein Wahrzeichen des Schöpfer- 
tums: sie geizt die Lebensenergie, sjmibolisch, ihren Händen 
ab, um sie den gebärenden Organen zuzuführen. Ahmt aber 
ein Mann diesen Schaltungsprozeß nach, so wird eine elende 
Fratze daraus, denn er kann keine Kinder zur Welt brin- 
gen, er unterläßt die virilen Potenzen des Himprimats und 
bietet keine femininen Gegenleistungen. Biogenetisch sinkt 
er in den Lebensstil des Patriarchats zurück. 

Nicht so sehr zwischen Mann und Weib geht der groSe 
Kampf der Werte. Die gebärende Frau leistet für die hi^o- 
gische Form der Unsterbfichkdt mindestens ebensoviel wie 
der Mann. Das entscheidende Tauziehen gdit zwischeii 
Sezusbetonuttg und Himbetonung der Bnefgle. Die Hlm- 
Schaltung unserer zeugenden Kräfte» unseres biologischen 
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Mehrwertes ist die höhere Form, das unterliegt keinem 
Zweifel: und der Mann ist dem Weibe gegenüber darin be- 
vorzugt. Er kann leichter zum Himprimat gelangen, obgldch 
nicht so viele kopfbetonte Männer sich auf Erden bewegen, 
wie man glauben sollte hoffen zu dürfen. 

Das ist das große Problem der Lebensstilantithetik, wie es 
nicht nur für Paulus • — Faust — Weininger, sondern auch 
für Gretchen — Penthesilea besteht Sdüirf er» breiter, tiefer 
lassen sich diese verknotet ringenden Komplexe an den Qual- 
genossen, an den fdndlichen Geschwistern Weininger tmd 
Penthesilea losen, aber auch hier schon mußte darauf huige- 
deutet werden. Auch hier schon muß soziologische, energe- 
tische, ethische Anklage erhoben werden gegcix jeden Men- 
schen, der, in grotesken Formen der Pubertät, des Mutler- 
rechts steckenbleibend, seine Lebensenergie an biogenetisch 
minderwertige Lebensstilformen vergeudet. Durchgreifend 
muß da die Staffelung der Lebensstile^ der Lebenswerte klar«* 
gestellt werden, damit die reflexive, verhedderte Lebens- 
energie verfügbar wird für die sosiologischen Funktionen des 
Himprimats, für den Aufbau der exakten Cresellschaft 

Greifen wir noch einmal auf das Schlußwort nuück: 

Das ewig Weibliche 
Zieht uns hinan. 

Vom Standpunkte der zielsetzenden biogenetischen Analyse 
muß das in diesen Versen liegende Gesetz ungefähr folgen- 
dermaßen neu formuliert werden: 

Die Menschheit hat die Tendenz, ihren biologischen Mehr- 
wert auf schöpferische Zerebralenergie zu schalten. Hem- 
mend für diese Tendenz wirkt der jeweilige Stand des Le- 
bensstils, der Produktionstechnik im allgemeinen und der 
Menschenproduktionstechnik im besonderen. Erst wenn es 
möglich sein wird» Mensphen oder denkende Hirne» wenn 
solche genügen» biogenetisch synthetisch herzusteUen, wer- 
den sich b^de Geschlechter vom Sexus emanzipieren können. 
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Dann wird die Gesellschaft zur Monopolisierung des Gebä- 
rens schreiten können und die uniform-ge wordene Mensch- 
heit wird rein in Arbeitskategorien aufgehen. 

Liebe, Haß, alle Affekte im bisherigen Sinne werden dann 
aufhören, weil sie eine unerträgliche Kraftvergendiing bedeu- 
ten. Wir haben keine Zeit, uns klüger vorzukommen als der 
Nächste, weil wir arbeiten müssen. Wir haben kein Recht 
zu genießen, well der Affdct des Genusses Kraftvergeudung 
bedingt. Die Erotik gehört zu emer absterbenden Lebensstil- 
stufe, es sind dies energetisch unrentable Formen des Schöp- 
fertums. Der Haß war eine Angelegenheit des phallo-uteralen 
Lebensstils, man wird die dort vergeudeten Kräfte auf soziale 
Arbeit schalten. 

Die Kräfte, welche wir bisher in Fieberkrämpfen und 
Krankheiten aller Art verloren, wird man auf Leistung 
schalten lernen. 

Tyrannei? Zuchthaus» Ameisenstaat? 

Keineswegs 1 

Wenn man mich oder dich oder irgendwen zwingt» mit 
dem Haß Im Herzen, mit verklemmten Bedürfnissen sieb su 
ducken und zu dienen, als liebte man bedürfnislos» so ist es 
eme fürchterliche Tyrannei 

Wenn man uns zwingt, krumm vor Krankheit und 
Schwäche zu arbeiten» als wären wir gesund, so ist die Welt 
ein Zuchthaus. 

Wenn man einen vollpotenten Mann kastrierte, um einen 
Sopransänger an ihm zu haben, so wäre es der Ameisen- 
staat. 

Aber die Menschen leiden an ihrem Haß, denn er ist ver- 
klemmte Arbeitskraft ; sie leiden an ihren Krankheiten, denn 
sie sind fehlgeschaltete Vitalität ; sie leiden an ihrem Sexus» 
denn er ist nicht die höchste Form der Energieverwendung» 

Jeder Mensch, der die MögHchlceit spürt, seine Lebens- 
kraft in einem biogenettscfa höheren Shme zu verwenden» 
leidet daran» daß er es praktisch noch nicht vermag. 
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Die Menschen schämen sich ihrer Träume, ihrer Müdig- 
keiten, ihres Schlafs, denn sie spüren: in diesen Verrichtiui- 
gen sind sie kindisch, primitiv, allzu menschlich, krank im 
Sinne eines biogenetischen Anachronismus. 

Darmn-gibt es gar keine befreiendcie Wohltat für die auf- 
strebende Menschheit» für aufstrebende Rassen, Völker, In^ 
dividuen, als das Programm: 

Auflösung der Eitelkeit, der Krankheit, des Schlafs und 
Ttaums in biogenetisch höhere Poemen der Arbdtsleistung. 
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